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In den milttärifhen Aufſätzen iſt die prinate Meinung der Verfaſſer ausgedrückt, nicht die maßgeblicher militäriſcher Dienſtſtellen 


Memelland wieder deutſch / Von Dr. Otto Kriegk 


Eine Woche nach dem Einzug der deutſchen Truppen in die alten 
Reichsprovinzen Böhmen und Mähren ift der Führer auf der 
Fahrt zum deutſchen Memelland. Die Nordoſtmark, die 5 
Zeiten treu zum Reich gehalten hatte und unter Adolf 1 ri 
Reich in beſonderer Pflichterfüllung diente, tritt be e > 
Mittelpunkt der europäiſchen Politik. Die Männer, die Eng and, 
Frankreich und alle demokratiſchen Staaten regieren, haben mit 
der Verkündung der Freiheit des Memellandes zur Kenntnis 
nehmen müſſen, daß Adolf Hitler ſich von niemandem in dem 
vorgezeichneten Weg zur Befreiung der Deutſchen von allen ihnen 
auferlegten Laſten und Hemmungen beirren läßt. Mochten in 
dieſen Tagen die Drohungen aus den demokratiſchen Hauptſtädten 
noch ſo ſcharf ſein, der Führer vollendet, gemäß dem Geſetz, das 
dem nationalſozialiſtiſchen Deutſchland gegeben iſt, und pa der 
außerordentlihen Stärke der Wehrmacht, die fih gerade e 15 in 
Böhmen und Mähren offenbart hat, das Programm zur Ver⸗ 
einigung aller Deutſchen unter die Fahne des Dritten Reiches, das 
er ſich im Rahmen der von ihm geſchaffenen europäiſchen Lage 
geſetzt hat. l 

Die Männer und Frauen in Oſtpreußen haben in den Jahren 
nach dem Kriege oft mit banger ` 
Gorge über die Grenze bei Til- 
fit hinweggeſehen. Jenſeits der 
Brücke über die Memel beſtand 
eine Welt der Not und der ewi- 
gen Bedrückung. Die Menſchen 
dort ſtanden im Jahre 1919 
nicht anders als die Menſchen 
in ganz Deutſchland vor der für 
den einzelnen gar nicht zu klä⸗ 
renden Frage: Wie wird unſere 
nationale Zukunft ſein, wie 
wird ſich unſer Leben künftig 
abſpielen, nachdem das Reich, 
das dort in Berlin einmal war 
und uns alle führte, faſt zuſam⸗ 
mengebrochen iſt? Wie werden 
wir leben, ohne daß eine ſtarke 
deutſche Wehrmacht uns gegen 
den Oſten ſchützt? In Abſtim⸗ 
mungen oder in den klaren Pa⸗ 
ragraphen des Diktats von Ver⸗ 
ſailles fanden die Menſchen in 
Oſtpreußen die 5 a 2 
Fragen an das Schickſal. Di 
Heutſchen im 1 e a wußten nichts und erfuhren nichts. Im 
Diktat von Verſailles ſtand verzeichnet, daß die Grenze des künf⸗ 
tigen Deutſchlands zum Teil mit dem Memelfluß zuſammenfalle 
und daß die Nordoſtecke des Reiches nicht mehr deutſches Reids- 
gebiet ſein dürfe. Bis zum 15. Februar 1920, bis zum Einrücken 
franzöſiſcher Truppen unter einem franzöſiſchen General, 5 
die Deutſchen im Memelland, daß ihnen das Schickſal ner Brem = 
herrſchaft erſpart bleiben werde. Plötzlich waren die Truppen 
der Botſchafterkonferenz, waren die Truppen des rachſüchtigen 
Frankreichs da. Sofort erhob ſich in Litauen der lüſterne Anſpruch 


Einzug des Führers in Memel 


auf deutſches Gebiet. Je mehr die Franzoſen im Memelland ſich 
einrichteten, je mehr die militäriſche Verwaltung in eine zivile 
unter einem Präfekten überging, um ſo leichter wurde es den 
Litauern gemacht, Provokateure über die Grenze zu ſchicken. Im 
Jahre 1921 wußten die Deutſchen im Memelland, daß ihnen ein 
harter Kampf bevorſtehen werde. Sie waren das Objekt eines 
Schachers geworden, bei dem Polen für das von dem General 
Zelegowski beſetzte Gebiet von Wilna das Memelland an Litauen 
geben wollte. Die Deutſchen hatten nur die Wahl, als Sklaven 
an die Litauer verkauft zu werden oder den Litauern auch ohne 
einen internationalen Schacher anheimzufallen, ſobald Frankreich 
ſeine Zuſtimmung ausſprach. 

Als Wilna ſchon endgültig an Polen gefallen war und die 
Litauer nicht einmal die internationale Zuſtimmung zur Beſetzung 
des. Memellandes durchgeſetzt hatten, kam ihnen Frankreich direkt 
und indirekt zu Hilfe. Franzöſiſche Truppen beſetzten im Januar 
1923 das Ruhrgebiet. Deutſchland trat in die Periode feiner tief- 
ſten Erniedrigung. Das war das Signal für die Litauer, Frei⸗ 
ſchärler, in Wirklichkeit getarnte Soldaten, über die Grenze nach 
Memel zu ſchicken und das Land mit Gewalt zu beſetzen. Der 
franzöſiſche Präfekt unterwarf 
ſich den Litauern und hißte auf 
ſeinem Hauſe in der Graben— 
ſtraße Nr. 1 von Memel die 
weiße Fahne. Franzöſiſche Gol- 
daten kapitulierten vor litau— 
iſchen Provokateuren. Die Bot- 
ſchafter⸗Konferenz in Paris ſeg⸗ 
nete dieſes Abenteuer, ver- 
dammte die Deutſchen zur 
Sklaverei unter Litauens Ge- 
walt; zum Schein ſchuf man 
jenes Memelſtatut, das man 
dann noch in der Genfer Liga 
ſanktionieren ließ, ohne aber 
irgendein wirkſames Recht zu— 
gunſten der Memeldeutſchen zu 
geben. 

Nun begann die Leidenszeit. 
Unterdrückung der Freiheit, 
Maſſenverhaftungen, Ausrot⸗ 
tung der deutſchen Lehrer, Ber- 
ſuche, die deutſche Kultur den 
Menſchen aus dem Herzen zu 
nehmen, Prozeſſe, Urteile, 
Strafverſetzungen, ſchließlich Todesurteile wegen angeblichen Lan- 
desverrats, wegen einer Haltung für Deutſchland, die nicht Verrat, 
ſondern berechtigte Zurückweiſung litauiſcher Gewalt war. 

Das Zwiſchenreich hat manche Verſuche gemacht, mit den Litauern 
über Memel ins reine zu kommen. Es blieb bei den üblichen 
Kompromißverhandlungen. Deutſchland hatte gar nichts einzu⸗ 
ſetzen. Zeitweiſe war Litauen, deſſen Politiker Neigung zeigten, 
mit Sowjetrußland zuſammenzugehen, ein Vorpoſten des Bolfche- 
wismus gegen Oſtpreußen. Das Memelland ſollte Aufmarſchgebiet 
des Bolſchewismus werden, und die Brücke bei Tilſit wäre bei⸗ 


2 
* 


nahe eines Tages von bolſchewiſtiſchen Horden zum Einbruch in 
das Reich benutzt worden. 

Die Männer und Frauen in Oſtpreußen haben, wenn ſie in 
Königsberg oder Gumbinnen an das Memelland dachten, dieſe 
Gefahr erkannt. Die Männer und Frauen von Tilſit waren täglich 


Litauiſches Militär beſetzte Memel 1923 


Augenzeugen der faſt bolſchewiſtiſchen Methoden, mit denen jen- 
ſeits der Memel regiert wurde. Dann aber kam Adolf Hitler, 
ſchuf die neue deutſche Wehrmacht, ſetzte in Oſtpreußen jedem 
bolſchewiſtiſchen Drang mit der neu gewonnenen Kraft des deut- 
ſchen Volkes und der deutſchen Soldaten eine feſte Grenze. Und 
von Königsberg, Gumbinnen und Tilfit aus drang die neue 
deutſche Kraft über die Memel. Die Deutſchen jenſeits des Fluſſes 
ſahen voll Zuverſicht und Mut in das Reich hinein. In Litauen 
entſtand Sorge, nicht nur um das Land an der Memel, ſondern 
um die Zukunft des Staates. Adolf Hitler hat weiſe entſchieden. 
Er hat den Deutſchen im Memelland den Mut geſtärkt, er hat ihre 
völkiſche Kraft ſo geſteigert, daß ſie aus ſich ſelbſt in der Wahl vom 
Dezember 1938 den Beweis des ewigen Deutſchtums des Memel- 
landes geben konnten. Dann wurde den Litauern, die ſchon im 
Jahre 1935 vom Führer gewarnt worden waren, klar gemacht, daß 
ſie gut daran täten, den Deutſchen des Memellandes den Weg in 
das Dritte Reich, der wehrhaften Jugend des Memellandes den 
Weg in das deutſche Heer, in die deutſche Marine, in die deutſche 
Luftwaffe, künftig nicht mehr zu ſperren. 

In Kowno hat man noch in letzter Minute die Warnung und die 
deutſche Meinung verſtanden. England und Frankreich haben mit 
bitterfüßer Miene zuſehen müſſen, wie 2657 Quadratkilometer 
deutſchen Landes mit 150 000 Einwohnern zu Deutſchland gefallen 
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Die Brückentore find noch gefchloffen, aber für den Empfang bereits geſchmückt 
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jind. Man weiß in London und Paris genau, daß das Spiel, das 
man gelegentlich von Kowno und auch von anderen baltiſchen 
Staaten her gegen Deutſchland in einem überraſchend engen Ju- 
ſammenwirken mit dem Bolſchewismus verſucht hat, nunmehr zu 
Ende iſt. In der Nordoſtecke des deutſchen Raumes vollzieht ſich 
künftig das deutſche Leben nach deutſchem Geſetz. Oſtpreußen hat 
ſeine natürliche Grenze im Nordoſten gefunden. Die Memel iſt 
wieder ein deutſcher Strom, auf dem deutſche Waren zur Oſtſee 
gehen und über die deutſche Kaufleute diejenigen Waren anderer 
Staaten des Oſtens in die Welt hinausſchicken, die bereit ſind, mit 
Deutſchland ehrlichen Handel zu treiben. Der litauiſche Überſee— 
handel wird künftig zum allergrößten Teil über die deutſche Memel 
gehen. Litauen wird eine entſprechende Freihafenzone zugeſtanden. 
Es kann auch mit Deutſchland in einen umfangreichen Waren— 
austauſch eintreten. Das wird fih auf Koſten Englands voll- 
ziehen, das bisher der wichtigſte Kunde Litauens geweſen iſt. 
Denn wir werden den Litauern nicht nur die litauiſchen Produkte 


Litauiſche Militär-Poften in den Straßen Memels (1923) 


abnehmen, über die ſie verfügen, wir werden ihnen dafür Produkte 
des deutſchen Gewerbefleißes im Austauſch geben. Das litauiſche 
Volk wird, wenn es die Augen aufhält, ſehr bald erkennen, daß der 


Zuſtand des Friedens mit dem nationalſozialiſtiſchen Deutſchland 


weſentlich vorteilhafter iſt als der Verſuch, mit uns anzubinden 
und das noch auf Koſten und zu Leid der Deutſchen im Memelland. 


Wir kennen keine Rache, und wir kennen keinen Haß. Das hat 
das Dritte Reih bei allen politiſchen Aktionen der letzten Zeit 
bewieſen. Auch gegenüber den Tſchechen in Böhmen und Mähren. 
Wir werden in jeder Form den Litauern mit ehrlichem Willen und, 
wenn es ſein muß, mit hilfreicher Hand gegenübertreten. Wir 


feſtſchmuck in den Straßen Tilfits 
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Das Panzerfchiff „Deutſchland“ erwartet den Führer 


werden aber die Grenze des Reiches, die nunmehr in der Nordoſt⸗ 
ecke feſtſteht, ſo ſtark machen, daß für alle Zeit jedem die Luſt ver⸗ 
geht, auch nur an eine Anderung dieſer Grenze zu denken. Die 
Deutſchen im Memelland können, nicht anders wie den Gaar- 
ländern, die im Jahre 1935 ſchon zu Deutſchland kamen, oder den 
Reichsdeutſchen in Böhmen und Mähren oder den Deutſchen in der 
Steiermark und in Kärnten die Aufgabe zufällt, Grenzwacht zu 
halten, ſicher ſein, daß ſie dabei nicht nur mitten in der großen 
nationalſozialiſtiſchen Volksgemeinſchaft und unter dem Schutz des 
ſtarken deutſchen Heeres ſtehen, ſondern in beſonderem Maße in 
ihrem Daſein, in ihrem Denken, in ihrem Glauben geſtärkt und 
vom Reich geführt werden. . 
Die Memeldeutſchen find, wie die Menſchen in Oſtpreußen, ein 
hartes, fleißiges Volk. Sie haben Tage eines unermeßlichen Jubels 


Deutſche Treue 


Ostpreußen jubelt über die 


Mit der Vorhut ins Memelland 


Tilſit, 22. März 
Das Memelland ift frei! Das ift immer wieder dasfelbe 
Wort, das hört man jetzt wohl überall in Deutſchland, in der ganzen 
Welt. 

Aber für uns Oſtpreußen hier im Oſtpreußenlande hat das nun eine 
ganz beſondere Bedeutung. Das Memelland iſt frei — unſer Memel⸗ 
land! Uns Oſtpreußen lag und liegt es ganz beſonders am Herzen. 
Deshalb wird man begreifen, daß heute hier im oſtpreußiſchen Lande 
ein beſonderer Feſttag der Herzen iſt. 

Das rieſige Flugzeug kurvt über Königsberg, ſetzt zum Landen an, 
durch den Schneeſturm ſieht man die Fahnen wallen und leuchten. Das 
Memelland iſt frei! Das iſt die Botſchaft, die ſie zum Himmel rufen! 

Der Wagen jagt ſpäter durch die Straßen der Altſtadt, die nach dem 
böhmiſchen König, der ſie gründete, ihren Namen trägt. Ueberall ſtehen 
Menſchen, winken ſich zu. Sie reden nur von einem: Memelland iſt 
frei geworden! 

Der Aufruf des Gauleiters Erich Koch wird verleſen, der mit den 
Worten beginnt: „Memelland iſt frei!“ Ja, wirklich? Es iſt alles noch 
ſo traumhaft, wenn auch die Träume ſich ſchon in der letzten Zeit immer 
mehr verdichteten. Und nun iſt der Traum Wirklichkeit, auch dieſer heiße 
Traum ... Der Führer hat ihn zur Wirklichkeit gemacht — was haben 
wir ihm nicht alles zu danken — —! 

Der Aufruf des Gauleiters fährt fort: „Jahrelanges unſägliches 
Leid iſt damit beendet!“ Ja, das war es, ſo war es, und keiner 
wußte beſſer über dieſes unſägliche Leid Beſcheid als das Oſtpreußen⸗ 
land, in deſſen eigenem Herzen es ja brannte. 

Am das Maß des Glückes zu verſtehen, muß man fih an dieſes Leid 
erinnern, das das Memelland tragen mußte. Es hieß Zuchthaus, Marter, 
es hieß Verbot des Deutſchtums, zerbrochene Ehre. Es hieß — nur 
19 a 5 es war eh, dieſes Bild zu ſehen — es 
hieß, daß bei hohen Feiern im alten Vaterla i ändi 
jahrelang umflort abſeits ſtehen mußte. H 


Der Führer auf dem Wege nach Memel 


hinter ſich, da in ihnen nur das Herz, nur die Freiheit ſprachen, 
und in denen ſie alles in ſich wieder gutgemacht haben, was durch 
Leid und Entbehrung zunichte geworden war. Jetzt werden ſie mit 
der Gemeinſchaft aller Nationalſozialiſten, aller Soldaten, aller 
Arbeiter und Bauern des großen deutſchen Volkes an die Aufgabe 
herangehen, auf der Grundlage der von ihnen ſchon geſchaffenen 
nationalſozialiſtiſchen Organiſationen ſich ſchnell und ſicher einzu— 
gliedern und dann das Maß von Pflichten zu übernehmen, das 
ihnen zukommt. 

Ganz Deutſchland reicht den befreiten Brüdern an der Memel 
zu dieſem Beginn eines neuen frohen, kräftigen Lebens die 
Hand, Oſtpreußen aber wird den Deutſchen an der Memel mit 
dem Vorbild, das es zu geben vermag, und mit der Hilfe, die es 
auch früher den Memeldeutſchen leiſtete, erſt recht zur Hand gehen. 


wurde belohnt 


Heimkehr des Memellandes 


Memelland war oft getreten, geſchlagen. Aber treue Männer in ihm 
verzagten niemals ganz. Memelland brach niemals ſeinem alten Vater— 
land die Treue, und ſo mußte nach jenem ehernen Geſetz der Treue 
auch die Heimkehr beſchieden ſein. Treue hat ſich wieder belohnt. 
Der Führer, der treue Schirmer unſeres Vaterlandes, hat den Tag 
des treuen Memellandes ausgerufen! 


Tilſit. Fahnen und Fahnen. Dieſe ſtarken Fahnen, von denen 
dieſe gewaltigen Kräfte ausgegangen ſind und ausgehen! In den 
Straßen ein unendlicher Jubel. Menſchen gehen Arm in Arm, Augen 


Dle Spitze der deutſchen Truppen 


ot 


Bei Nacht über die Memel 


leuchten, Führerbilder find in die Fenſter geftellt. Es ift faft ein wenig 
närriſch, daß fih die Menſchen die Botſchaft noch einmal erzählen, aber 
man fann fie doch nicht oft genug hören: „Das Memelland iſt frei!“ 

Heute darf man hier ſingen, längſt darf man die heiligen Lieder ſingen, 
und ſie werden jetzt hier geſungen! Hitler-Jungen und Mädel ziehen 
durch die Straßen auf die große Brücke zu, die Deutſchlands Ende 
war und es nun nicht mehr iſt. Deutſche Jungen und Mädel ziehen weiter 
über die Brücke unaufhaltſam ins Memelland. — Was heißt Memel⸗ 
land! Sie ziehen ein Stückchen weiter ins deutſche Land hinein. 

Das Leben in Tilfit heute — ja, es hat ſich etwas geändert. Der 
Markt wird wohl kein großes Geſchäft gemacht haben, aber man wird 
nicht grollen. Viele Läden haben geſchloſſen. Aber an allen wehen die 
Fahnen, und überall ſtellt man — irgend etwas von dem ungeheuren 
Dank abzuſtatten — Bilder des Führers auf und umkränzt ſie behut⸗ 
ſam und mit liebevoller Sorgfalt, und man reiht um ſie Kerzen, die 
man anzündet, als der Abend niederſinkt. 

Dieſer Abend im Oſtpreußenland! Kerzenſchein, und jedes Flämmchen 
gleichſam das Sinnbild eines Herzens, einer ſtillen hellen Dankesflamme 
für den Führer. Dieſer Jubel! Dieſer unnennbare Jubel, der 
durch das Memelland zieht und ziehen wird! Alle memeldeutſchen 
Formationen ſind aufgeboten, der SA-Ordnungsdienſt, die Hitler-Jugend 
und fo fort. Und nun zieht alles in einem großen Freudenmarſch 
Memel entgegen. Ströme kommen zu dem Strom der Memelländer, die 
Menſchenſtröme aus dem alten Vaterland, zu denen wieder neue Ströme 
aus Bauern, aus Arbeitern, aus Städtern kommen. Auf ins freie 
Memelland! Auf in die heimgekehrte Stadt! Sei dem Vaterland will- 
kommen, freies Land und alte Stadt am Memelſtrom. 


Der Führer begibt fich an Bord des panzerkreuzers „Deutſchland“ 
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Memel vom Landungskorps beſetzt 
Memel, 23. März 


In der ſpäten Nacht nehmen deutſche Truppen Aufſtellung in Tilſit, 
und die Stadt iſt noch kaum zur Ruhe gegangen, ſchon öffnen ſich wieder 
in dem dumpfen Geraſſel und Gedröhne, das von der Straße herauf— 
quillt, die Fenſter. Die erſten Jubelrufe hallen den Soldaten entgegen. 
Eilig öffnen ſich auch ſchon die erſten Türen, und Menſchen haſten der 
Königin⸗Luiſe⸗Brücke entgegen. 

Die mächtigen Eiſendome an der Brücke ſind bekränzt. Es herrſcht noch 
nächtliches Dunkel, alles iſt ſchattenhaft, nur der wunderbare Turm der 
Deutſchen Ordenskirche leuchtet, von Scheinwerfern beſtrahlt, dieſer 
zauberhafte Turm, den Napoleon nach Frankreich mitnehmen wollte. 
Was alles hat dieſe Stadt, hat dieſes Land erlebt! 

Immer mehr kommt jetzt das ſtählerne Dröhnen zur Brücke. Kom- 
mandos! Nun wieder Stille. 

Aber jetzt — fliegt plötzlich jubelnde Marſchmuſik auf. Die 
Nacht weicht auch der Dämmerung. Punkt 6 Uhr früh auf den 
Glockenſchlag, der von dem Turm verhallt, marſchieren die erſten 
Truppen auf die Brücke. 

Es iſt Infanterie. Als die Bataillone die ehemalige Grenze 
paſſieren, ſpielt die Kapelle das Deutſchlandlied. Der hiſtoriſche Ein- 
marſch ins freie Memelland hat begonnen. 


Das Marine-Landungskorps ilt an Land gegangen 


Unaufhaltſam wälzt fih nun der Strom der 
Soldaten. Jetzt Artillerie. Ddann Radfahrer. Nun 
wieder neuer Jubel der Bevölkerung. Die Ban: 
zerwagen rollen vorbei in das heimgekehrte 
deutſche Land. Jubelnd und ergriffen heben die 
Menſchen ihre Hände auf. 

Es dämmert. Jetzt ſteigt die Sonne in 
den froſtklaren Wintertag, und ihr goldener 
Schein rührt die weite Landſchaft und alles an. 
Nun wird alles deutlich erkennbar, das Memel— 
land, Geſchütze, die Degen und die hellen, kühnen 
Geſichter der jungen deutſchen Soldaten, die dieſes 
neue Stück deutſcher Heimat ſchirmen dürfen. 

In Miekieten haben ſich vorher die Truppen 
geteilt. Die Infanterie und Artillerie iſt ab- 
geſchwenkt, anderen Teilen des Landes, das fie be- 
ſchirmen wollen, entgegen. 

Unfere Fahrt aber geht weiter auf Memel zu, 
und da taucht es plötzlich auf, dort iſt es! Das 
freie Memel! 

Seit der Nacht warten die Menſchen aus den 
Dörfern an der Straße. So groß ift ihre Unge— 
duld. Seit der Nacht ſtehen die jungen Mädels, 
die Knaben, die Frauen und Männer. Alle haben 
ihre Feiertagsgewänder angelegt. Sie 
halten Vlumen in den Händen. Die Bauern warten 
zu Pferde. Überall ſind Fahnen ausgeſteckt, wehen 
von den Häuſern. 

Unſer Wagen liegt den Truppen etwas voraus. 
Nun werden wir mit Fragen beſtürmt. „Deutſche 
Brüder, kommen ſie?“ 


Wir winken zurück. 
„Sie kommen! Sie 
ſind dicht hinter uns, 


unſere Soldaten. Hört ihr? 
Da ſind ſie ſchon!“ 

Nun flammt unendlicher 
Jubel auf, und da kommen 
ſie wirklich, unſere Trup— 
pen. 

Blumen werden gewor— 
fen, Frauen ſchluchzen auf. 
Männer, deren Augen un— 
ſicher ſind oder die ſich ihrer 
Tränen auch nicht ſchämen, 
ſpringen vor und reichen 
den jungen Soldaten ihre 
Hände hin, ſchütteln immer 
wieder die Hände der 
jungen Soldaten. 

Es iſt ein einziger ju— 
belnder Freude⸗ 
ſchrei, mit dem Memel 
die Truppen begrüßt, das 
freie Memel, das glücklich 
iſt, wie es noch niemals 
glücklich war. Fahnen 
überall, Spruchbänder, die 


immer wieder dasſelbe 
ausrufen: „Dank, Dank 
dem Führer! Deutſche 


Brüder willkommen!“ 

Nun kommen am blauen Himmel auch ſchon die erſten Flieger ge— 
zogen, ſie bringen auch Grüße aus dem alten Vaterland, und mit Er— 
ſchütterung ſehen die Memeler zu ihnen auf. Die Flieger ziehen über 
den Hafen der See zu, alſo dem Führer entgegen, der dort mit dem 
Panzerſchiff kommen wird, das den Namen „Deutſchland“ trägt. 


Was iſt das? Plötzlich liegt ein tiefes Schweigen über tauſen⸗ 
den Menſchen. Alle Blicke ſind in die Ferne gerichtet — dort hebt ſich 
etwas über die Kimmung, ſchiebt ſich etwas heran. Kriegsſchiffe wohl, 
hohe Maſten! Ja, es ſind deutſche Kriegsſchiffe; Und nun 
brauſen mit jagender Fahrt auch ſchon die Flugzeuge wieder zurück. 
und aus ihren Motoren brüllt die Botſchaft zu den ergriffenen Menſchen: 
„Der Führer kommt! Der Führer, der euer Land frei gemacht 
hat, kommt! Memelland, deine große Stunde iſt da!“ 


Mit einem Teil der Flotte iſt der Führer gekommen. Er bleibt wohl 
noch draußen auf See, wird erſt in den erſten Nachmittagsſtunden an 
Land kommen. Aber die beglückende Gewißheit heißt: der Führer iſt da! 


* 


Der Führer in Memel 


Die Uhr geht auf zwei. Die Spannung unten am Preußenhafen 
wird ungeheuer. Kommt er dort heran? Ein Zerſtörer ſchiebt fich 
langſam in den Hafen hinein. Ja, er iſt es! Ergriffen ſieht man über 
dem Kriegsſchiff die Führerſtandarte! 


Die Flieger künden die Ankunft des Führers 


Die flotte läuft in den Memeler Hafen ein 


Die Bootsleute warten 
an Bord, an der Reling, 
die Leinen und Fender in 
ihren Händen. Endlich 
wird die Landeplanke aus- 
geſchoben. Wieder dieſes 

herzbewegende tiefe 
Schweigen. Die Augen der 
Memelländer ſind groß, 
und ein Lächeln liegt auf 
ihren Geſichtern, noch im— 
mer faſt etwas ungläubig. 
Iſt dieſer ganze herrliche 
Traum wirkliche Wahr— 
heit? Iſt es wirklich, daß 
dort auf dem Kriegsſchiff, 

auf einem deutſchen 
Kriegsſchiff im deutſchen 
Memelland, der Führer 
iſt? Ja, dort iſt er. Er 
zeigt ſich an Bord. Er 
ſchreitet auf die Lande— 
brücke zu, er kommt an 
Land. 

Das Ehrenſpalier der 
Marine iſt nach einem 
Kommando unter dem 
Präſentiergriff erſtarrt. 
Die Muſik ſetzt ein, und in 
dichten Ketten brauſen die 
Staffeln ſchwerer Flug— 
zeuge der Luftwaffe in dieſem Augenblick über den Platz. Es iſt ein 
herrliches, ein überwältigendes Bild. 


Nachdem der Führer die Meldung des Kommandierenden Generals 
des I. Armeekorps, General der Artillerie v. Küchler, und des 
Konteradmirals Luethens entgegengenommen hat, begrüßte er 44- 
Oberführer Dr. Neumann. Unter den Klängen des Präſentier— 
marſches ſchreitet er die Front der Ehrenkompanien der Kriegsmarine 
und der Polizei ſowie das Ehrenſpalier der memeldeutſchen Krieger— 
kameradſchaften ab. Zu dem Klang des Marſches und dem Donner der 
Kampfflugzeuge hörte man aus der Ferne das feierliche Läuten der 
Memeler Kirchenglocken. 


Nachdem die erſte offizielle Begrüßung vorüber iſt, beſteigt der Führer 
den Wagen, und die Triumphfahrt durch das jubelnde Memel und die 
von dichten Menſchenmauern umſäumten Straßen der alten deutſchen 
Stadt beginnt. 


Schnell vergeht die Fahrt durch das kleine Memel. Bald iſt der Führer 
auf dem Theaterplatz, wo die große Kundgebung ſtattfindet. Menſchen 
ſtehen an allen Fenſtern, Menſchen füllen den großen Platz, Fahnen wehen, 
überall iſt Jubel, Glockenläuten. 


Ungeheure Begeiſterung umtoſt den Führer während ſeiner Rede. Jeder 
Satz wird mit brauſenden Kundgebungen begleitet, die ſich am Schluß 
zu Ovationen für den Führer ſteigern, die an Stärke und Tiefe des Ge— 
fühls in nichts hinter den Szenen unendlichen Glückes zurückſtehen, die 
die Heimkehr der Oſtmark und des Sudetenlandes begleitet haben. 


Der Führer ſchreitet die front der Marine=Ehrenkompanie ab 


Machtvoll klingt das Sieg-Heil der begeijterten Menge auf Volk und 
Reich. Dann ſchmettern wieder die Klänge des Präſentiermarſches über 
den weiten Platz. Die Ehrenkompanie des Königsberger Infanterie⸗ 
Regiments präſentiert, und der Führer fährt durch das Spalier der glück— 
lichen Memeldeutſchen durch die Straßen der Stadt zum Hafen zurück. 

Nun iſt die große Stunde für Memel, allzu kurz für die freudebewegte 
Stadt, wieder vorbei. Der Führer ſchreitet, nach allen Seiten grüßend, 
zum Preußenkai und begibt ſich an Bord des Torpedobootes „Leopard“. 


* 


Parade der Kriegsflotte 


Rückfahrt auf Panzerſchiff „Deutſchland“ 
An Bord der „Deutſchland“, 23. März 


Vor feinem Abſchied aus Memel nahm der Führer und Oberſte Befehls- 
haber auf dem Torpedoboot „Leopard“ die Parade der Flotte ab, die 
ihn zu dem wiedergewonnenen Land an Deutſchlands nordöſtlichſter Ecke 
geleitet hatte. 

Es iſt eine ſtolze Fahrt, die der Führer nun antritt. Auf der Reede liegt in 
Paradeaufſtellung eindrucksvoll gegliedert die deutſche Flotte, die Hüterin 
der deutſchen Küſten, die Bewahrerin der deutſchen Seegeltung, das Werk 
des Führers. Auch in der Haffmündung ankern die zahlreichen Torpedo- 
und Schnellboote, die die Landungstruppen für Memel herangebracht 
haben. Ihre Beſatzungen ſtehen in Paradeaufſtellung. 

Faft eine Viertelſtunde lang hört man die Pfeifſignale des wachthaben— 
den Offiziers. Immer wieder brauſt von den ankernden Schiffen das 
Sieg⸗Heil auf den Führer und Oberſten Befehlshaber zu der „Leopard“ 
herüber. Dann geht es hinaus auf die Reede, und hier entfaltet das 
großartige Bild der ankernden Flotte erſt ſeine ganze Schönheit. Vorn 
liegen die kleineren Schiffe, die Torpedoboote, die Minenräum- und Sud: 
boote ſowie die Schnellboote. Dann kommen in einer zweiten Linie die 
Zerſtörer und abermals hinter ihnen die Kreuzer und Panzerſchiffe. 
Mächtig recken ſich ihre Aufbauten empor. Ganz ruhig iſt das Meer. 
Unbewegt liegen die ſtählernen Koloſſe da. In blauer Parademontur 
ſtehen die Tauſende deutſcher Matroſen auf den Decks aufgebaut, untadelig 
iſt das Bild, das ſie bieten. 

Die Deckswache präſentiert, hell rollt der Trommelwirbel übers Meer, 
wenn der Führer ein Schiff paſſiert. Langſam fährt der Führer die 
ganze Paradeaufſtellung ab, grüßt im Vorüberfahren Schiff und Mann. 

Stolze Namen leuchten am Bug oder von den Türmen der Kreuzer und 
Panzerſchiffe: „Skagerrak“ leſen wir am Turm des Panzerſchiffes 
„Admiral Scheer“, „Colonel“ am Turm des Panzerſchiffes „Admiral Graf 
Spee“. Es ſind Erinnerungen an unſterbliche Siege. 

Gegen 5 Uhr iſt die Beſichtigung der Flotte durch den Führer beendet. 
Der „Leopard“ wendet zum Panzerſchiff „Deutſchland“. Wenige Minuten 
nach 5 Uhr geht der Führer hier wieder zurück an Bord des Flaggſchiffes. 

Ein großer Tag hat einen großartigen Abſchluß erhalten. Der Sieg 
der Treue erfährt ſeine Bekräftigung durch die Zeichen unzerſtörbarer 
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Memels Bevölkerung erwartet den Führer 


Kraft. Als der Abend ſinkt, geht die Flotte wieder in See. Wir ſtehen 
auf der Brücke des Panzerſchiffes „Deutſchland“ und ſehen die Türme 
Memels langſam wieder verſinken. Wir laſſen hinter uns ein Land voller 
Glück, voller Freiheit und Freude — deutſches Land, über dem das 
Hakenkreuz weht, das Kreuz des Friedens und der deutſchen Zukunft. 
Hoch über uns weht im rauſchenden Fahrtwind das ſieghafte Zeichen des 
Großdeutſchen Dritten Reiches. 


Die Vertragsunterzeichnung zur Rückgabe des Memellandes — Rechts Reichs— 
außenminifter v. Ribbentrop, links der lütauiſche Außenminifter Urblys 


Erſte Luftparade 
über dem Memelgebiet 


Memel, 23. März 


Nachdem bereits am Vormittag des heu— 
tigen Tages zahlreiche Staffeln über Me— 
mel erſchienen waren, um den Memellän- 
dern den erſten Gruß der deutſchen Luft— 
waffe zu entbieten, flogen die Geſchwader 
am Nachmittag in Paradeform über das 
Memelgebiet hinweg. Von 14.00 bis 14.10 
Uhr paradierten Land- und Seefliegerver— 
bände über den Plätzen, wo ſich der Führer 
befand, indem ſie vom Sammelpunkt über 
Heydekrug her in niedriger Höhe, die 
Gruppen in breiter Kolonne hintereinan— 
der, die Städte überflogen und am Nord— 
rand des Stadtgebietes eine weite Links— 
kurve zogen. Dann nahmen ſie ihren Kurs 
über die Kuriſche Nehrung hinweg in Rich— 
tung Oſtpreußen. 


X 


Kartendienft Berliner Lokal-Anzeiger 


Deutiche Truppen in Prag 


Oben links: Der Führer beim Abfchreiten der Front auf dem Hradfchin 

Oben rechts: Generalleutnant Geyer von Schmeppenburg, Kommandeur 
der 3. Panzerdivifion, beim Abnehmen des Vorbeimarfches 
auf dem Wenzelsplatz 

Mitte links und rechts: Vorbeimarſch 

Unten links: Deutfche Truppen auf dem Hradfchin 

Unten rechts: Auf dem Wege zum Vorbeimarfch Aufn. Scherl (2) CTK (4) 


SHeldengedenttag 1030 


Ich höre deine Stimme noch, mein Kamerad 


Von Otto Pault 


Mir ift, als ob es geltern war, 

Da dich der Große Tod berührt. 
Der dich aus unferm Kreis geführt. 
Mir ift, als ob es geltern war, 
Mein Kamerad! 


Ich höre deine Stimme noch, 

Ich feh, wie deine Wunde klafft. 

Den Schmerz, dab du hinweggerafft - 
Ich fühl ihn noch, ich fühl ihn noch, 
Mein Kamerad! 


Wir beugen uns. 


Dein Opfergang hat dich verklärt. 

Du gingft mit uns von Schlacht zu Schlacht. 
Dein Sterben hat uns ſtark gemacht, 

Dein Opfergang, der ewig währt, 

Mein Kamerad! 


Ja: Zwei Millionen fielen fo 

Wie du! Und wurden zur Vilion 
Des Opfergangs für die Nation. 
Ja: Zwei Millionen fielen ſo, 
Mein Kamerad! 


Wir grüßen dich! 


Wir ſchwören Mann bei Mann dir zu: 
Wir ſind vom gleichen Geiſt wie du! 


Und beugen uns. 
Mein Kamerad! 


Und grüßen dich, 


Oſtpreußens Wehrmacht ehrte die Gefallenen 


Der Kranz des Führers im Reichsehrenmal Tannenberg — Würdige Feiern zum Heldengedenktag 


Am Vormittag des Heldengedenktages ſtanden die führenden 
Männer der drei Wehrmachtsteile in Oſtpreußen im Auftrage des 
Führers und Oberbefehlshabers im Reichsehrenmal Tannenberg. 
Als die Repräſentanten der Wehrmacht und des Volkes waren ſie 
erſchienen, um dem Heldengedenktag im Reichsehrenmal ſeinen 
weihevollen Höhepunkt zu geben. Aus der ganzen Umgebung 
aber waren alte Soldaten zur Grabſtätte des unvergeßlichen 
Generalfeldmarſchalls ge- 
kommen, um der Feier⸗ 
ſtunde beizuwohnen, die 
für den Vormittag an— 
gekündigt worden war. 

Der Kommandierende 
General des I. Armee⸗ 
korps und Befehlshaber 
im Wehrkreis I General 
der Artillerie von Küch— 
ler traf, begleitet von 
dem Kommandierenden 
General der Luftwaffe 
in Oſtpreußen General— 
leutnant Wimmer und 
dem Kommandanten der 
Feſtung Pillau Kapitän 
zur See Fleiſcher im 
Reichsehrenmal ein. Die 
Hindenburggruft, vor 
der am Morgen Offi- 
ziere auf Wache gezogen 
waren, wurde geöffnet, 
und am Sarkophage des 
verewigten Generalfeld— 
marſchalls legte General von Küchler den Lorbeerkranz des Führers 
nieder. 

* 

Auf allen Gebäuden der Wehrmacht wehten die Fahnen, die 
neue Reichskriegsflagge neben der alten mit dem eiſernen Kreuz. 
Sie ſind hoch im Top der Maſten geſetzt und nicht halbſtocks, wie 
bisher am Heldengedenktag. Auch die Häuſer in Königsberg zeigen 
feſtlichen Flaggenſchmuck. Es fehlt den Fahnen der Trauerflor, 
den man einſt daran ſehen konnte, ſie grüßen einen Tag, an dem 
das deutſche Volk ſeiner Helden gedenkt, nicht in dumpfer 
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Heldengedenkfeier im Schloßhof in Königsberg 


Trauer, fondern in aufrechtem Stolz. Im Stolz auf feine gefalle: 
nen Söhne, deren fih das Deutſchland unſerer Tage würdig er- 
wieſen hat. ö 

In allen Kaſernen iſt der Tag mit der feierlichen Flaggenparade 
begonnen worden, frühzeitig wandelt ſich in der Stadt das übliche 
Sonntagsbild zu dem beſonderen Ausdruck, den ihr dieſer Tag gibt. 
Vor dem Ehrenmal auf dem grünen Raſen neben der Steindammer 
Kirche halten zwei Sol— 
daten die Wache, ehern, 
unbeweglich. Kurz vor 
neun Uhr klingt von 
ferne Marſchmuſik, mit 
klingendem Spiel, be— 
gleitet von zahlreichen 
Menſchen, marſchiert 
die Ehrenkompanie des 
I. J. R. 1 heran. Dieſe 
prächtig einexerzierte 
Truppe, bei der jeder 
Griff wie ein Schlag 
klappt, die bei faſt allen 
feierlichen militäriſchen 
Anläſſen in Königsberg 
in Erſcheinung tritt, 
gibt auch hier den wür- 
digen Rahmen für die 
Kranzniederlegung durch 
den Kommandanten der 
Befeſtigungen bei Kö— 
nigsberg. Mit dieſer 
ſymboliſchen Handlung, 
dem ehrenden Gruß an 
die toten Kameraden, leitet die Wehrmacht den Gedenktag in der 
großen Öffentlichkeit ein. 

Der Kommandant der Befeſtigungen bei Königsberg General- 
major Brand ſchreitet in Begleitung des Vertreters der Luft— 
waffe Oberſt Sattler und der Kriegsmarine Korvettenkapitän 
Lehmann die Front ab. Dann treten die Offiziere vor das Ehren— 
zal, der General legt den Kranz der Wehrmacht nieder, und 
während das Lied vom guten Kameraden erklingt, verharren ſie 
grüßend in ſtummer Zwieſprache mit den gefallenen Kämpfern. 

Das altehrwürdige Königsberger Schloß, Schauplatz der größten 


Aufn. Goetze-Steindamm 


hiſtoriſchen Ereigniſſe, ſteht mit der dort ſtattfindenden Feier wieder 
im Mittelpunkt der Geſchehniſſe am Heldengedenktag. Truppen— 
abordnungen, Einheiten der Partei, ihrer Gliederungen und Ver— 
bände rücken an, um die Aufſtellung im Schloßhof rechtzeitig zu 
vollenden. Überall in den Straßen die Polizeibeamten in ihren 
hellgrünen Uniformen, am Eingang zum Schloß bereits zahlreiche 
Menſchen! Wir überblicken das Bild, das ſich an dieſer Stätte 
bietet, an der ſchon ſo oft würdige Feiern durchgeführt worden 
find. Die Fahnen des Reiches, die neuen und die alten Reihs- 
kriegsflaggen hängen an den grauen Mauern. Im offenen Viereck 
find aufgeſtellt: am linken Flügel 44, NS OV, Rotes Kreuz und 
Techniſche Nothilfe, in der Mitte Hitler-Jugend, Politiſche Leiter, 
NS⸗Fliegerkorps, NS-Kraftfahrkorps und SA, am rechten Flügel 
NS-⸗Reichskriegerbund. Mitten in dem Viereck hält der feft- 
geſchloſſene Block, der aus Polizei, den etwa 1200 Mann ſtarken 
Truppenabordnungen und den Abordnungen der DAG, Abteilung 
Wehrmacht und Luftfahrt, gebildet wird. Vor dem Block NS OV 
Offiziere, Beamte und Ehrengäſte. Hier ſieht man die Generalität, 
Gauleiterſtellvertreter Großherr und die Führer der Gliederungen. 

Ein prächtiges Bild bietet der Einmarſch der Fahnenkompanie. 
Flankiert von Offizieren als Fahnenbegleitern, rücken die alten und 
neuen Truppenfahnen, deren Seide bei jeder Bewegung des Tuches 
aufrauſcht, in den Schloßhof ein. Dem Kommandanten der 
Befeſtigungen bei Königsberg, Generalmajor Brand, wird die 
geſamte Aufſtellung gemeldet, er ſchreitet mit Generalleutnant 
Rühle von Lilienſtern, mit dem Kommandeur im Luftgau I General- 
major Mohr und begleitet von Gauleiterſtellvertreter Großherr 
die Front ab. Aus der Ehrenkompanie marſchiert nun der Fahnen- 
block heraus, und die Truppenfahnen nehmen, allen Verſammelten 
ſichtbar, auf der Treppe Aufſtellung. Die vereinigten Muſikkorps 
ſpielen, Heneralmajor Brand ergreift das Wort: 

„Zu uns ſprechen die Toten: 

„Gefallen für das Vaterland! 

Dies iſt ein hartes, ernſtes Wort. 
Wir ſind nicht tot — ſind nur gebannt 
und leben in euch weiter fort.“ 

Und weil ihr Leben Deutſchland geweiht war, weil ihr Sterben 
Deutſchland erhielt, gedenken wir der drei Millionen, die auf— 
recht und treu den letzten Weg gegangen ſind. In keinem Buch, in 
keinem Lied ſind die Taten dieſer Männer verzeichnet. Sie gingen 
dahin, wie die Pflicht es ihnen befahl. 

In den weiten Fernen aller Schlachtfelder des Großen Krieges 
liegen unſere Brüder, in Gräbern, von Freundeshand geſtaltet; 
ihr Geiſt aber iſt heimgekehrt, und dieſer Geiſt der Opferbereit— 
ſchaft und Pflichterfüllung bis zum letzten, dieſer Geiſt erfüllt 


jetzt ein einiges Volk vom Meer bis zu den Alpen. Ihr Vorbild 
wird und muß Vorbild aller Deutſchen ſein. Die Saat, die ſie 
geſät, iſt eingegangen in die neue Nation des deutſchen Volkes. 
Sie haben das Opfer gebracht, der Lorbeer des Sieges umkränzt 
heute ihr Sterben; denn ſie haben den Tod überwunden, weil ſie 
nunmehr fortleben durch immer neue Generationen bis in alle 
Ewigkeit. 

Wir ſehen in unſeren gefallenen Brüdern nicht den einzelnen 
toten Soldaten, wir ſehen auch nicht die einzelne heroiſche Tat, 
ſondern wir erleben das Opfer. Wir erleben die Idee, derent— 
wegen die Millionen des Krieges ins Grab geſunken ſind. 

„Ein Volk lebt, wenn ſeine Söhne für dieſes Leben zu ſterben 
wiſſen.“ 

Und ſo grüßen wir jetzt unſere toten Brüder. Ihr Leben und 
Sterben ſoll nicht umſonſt geweſen ſein. Wir grüßen die Toten 
der Bewegung, die in ihrer Einſatzbereitſchaft den Sinn des Opfers 
aus dem Weltkrieg weitergeführt haben. Wir ſenken die Fahnen, 
wir ſtehen in Ehrfurcht an ihren Gräbern.“ 

Die Fahnen ſenken ſich, die Ehrenkompanie präſentiert, und die 
Muſikkorps ſpielen das Lied vom guten Kameraden. Dann fährt 
Generalmajor Brand fort: 

„Es waren Zeiten und Tage, da trotz des Opfers, trotz der Hin— 
gabe unſerer Gefallenen Deutſchland verloren ſchien. Aber Glaube 
und Wille der Toten ſind nicht zuſchanden geworden: Ehre, Wehr 
und Freiheit ſind wiedergewonnen. Und in tiefer Dankbarkeit 
müſſen wir uns heute vor dem Manne neigen, der dies Vermächtnis 
der Toten ſo wieder erfüllt hat. Im Sudetenland ſteht an einem 
Grabe der Spruch: 

„Die Schmach iſt aus, der Würfel fiel.“ 

Nun wohl, der Würfel fiel, aber es war die Tat eines einzigen, 
der, geſtützt durch ſein Volk, die Kraft in ſich fand, wie die Toten 
zu ſprechen: 

„Mein Herz und Leib und Seele 
Das iſt dein Eigen, Vaterland, 
Dem ich mich ganz vermähle.“ 

Der General ſchließt mit dem Sieg Heil auf den Führer und 
Oberſten Befehlshaber der Wehrmacht. Es erklingen die National- 
lieder. 

Den Abſchluß der Feier bildet ein Vorbeimarſch auf dem Schloß— 
hof, den Generalleutnant Rühle von Lilienſtern abnimmt. 

In allen Standorten der oſtpreußiſchen Wehrmacht fanden eben— 
falls Feiern ſtatt, bei allen Truppenteilen, in deren Kaſernen ſich 
Heldengedenktafeln befinden, wurden davor Kränze niedergelegt, 
die Übertragung des Staatsaktes wurde im Gemeinſchaftsempfang 
gehört. mt 


Die Fahnen fenken lich zum Gedenken unferer toten Helden 


DDr 


Aufn. Götze-Stelndamm 
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Eisfegeln 


Es ift kein Wunder, daß der Eisſegelſport gerade bei der Wehr- 
macht jährlich neue Anhänger gewinnt. Ein raſſiger, harter Kampf- 
ſport iſt es. Er verlangt Einſatzbereitſchaft und Entſchloſſenheit. 
Er erzieht zur Geiſtesgegenwart, zu ſchnellſter Entſchlußkraft und 
ſchneidigem Handeln. Doch auch körperlich muß der Eisſegler 
leiſtungsfähig ſein. Die Eisjacht hat keinen Anlaſſer. Sie ent⸗ 
wickelt erſt ihre Geſchwindigkeit, die mehr als doppelt ſo groß wie 
die des Windes iſt, wenn ſie mit Muskelkraft angeſchoben wird. 
Da heißt es: Laufen, Schieben, was Lunge und Muskeln her⸗ 
geben, bis der Schlitten in Fahrt kommt, anſpringt, wie der Fach— 
mann ſagt. Die Eisjacht hat auch weder ein geheiztes Kockpit, noch 
hat fie eine Windſchutzſcheibe. Da heißt es: Zähne zuſammenbeißen, 


Takelplat 


wenn der eiſige Fahrtwind ſich durch die dickſte Hülle frißt, wenn 
Eisſtückchen und verharſchter Schnee, von tanzenden Kufen ge- 
ſchleudert, das Geſicht zerpeitſchen. Dann heißt es: hart ſein, 
wenn man beſtehen will. 

Darum wird das Eisſegeln in der Wehrmacht gepflegt, weil es 
Tugenden erfordert, die dem Soldaten eigen ſein müſſen, Gerade 
bei dieſem Sport wird wertvolle Erziehungsarbeit geleiſtet. „Pro 
patria, dum ludere videmur.“ Das Eisſegeln iſt kein ausge- 
ſprochener Mannſchaftsſport. Die heutige Eisjacht wird von nur 
2 Mann geſegelt; doch geſtattet ihre erhebliche Geſchwindigkeit 
öfteren Mannſchaftswechſel. Haben wir doch im vergangenen Jahr 
einen Schulungskurſus mit weit über 100 Mann bei nur etwa 
20 Schlitten erfolgreich durchgeführt. 

Die Pioniere, die ja von „amtswegen“ mit Waſſer, Wind und 
Leinenzeug vertraut ſein müſſen, beſitzen Dienſteisjachten. Lange, 
bevor das Thermometer auf uns genehme Grade herunterklettert, 
im Herbſt ſchon, rührt es ſich hinten im Pontonſchuppen, wo die 
ſchlanken Renner „überſommerten“. Es iſt nicht ſo: etwas Farbe 
drauf, aufgetakelt und ſchon läuft die Karre — nein, wie bei 
jedem diffizilen Sportgerät ſteht auch beim Eisſegeln vor dem 
Erfolg mühevolle Kleinarbeit am Gerät. Jeder Bolzen, jeder 
Spanner, jedes Drahtſeil uſw. wird geprüft und gerichtet. Der 
Rumpf wird geſchliffen, lackiert und poliert. Das Segel, das im 
Sommer regelmäßig gelüftet wurde, wird auf kleinſte Fehler und 
Schäden unterſucht. Ein beſonderes Kapitel bei den Vorbereitun— 
gen bilden die Läufer. Sie müſſen ſcharf und gerade ſein. Ihre 
ſonſtige Behandlung iſt eine Geheimwiſſenſchaft. Trotzdem iſt es 
kameradſchaftliche Selbſtverſtändlichkeit, anderen dabei zu helfen. 

Inzwiſchen vergeht die Zeit. Die letzten Geländeläufe der Kom— 
panie macht der Eisſegler beſonders intenſiv mit. Eine Wettfahrt 
bei wenig Wind und ſchwerer Bahn iſt hart wie ein Marathon— 
lauf. Der Froſt kommt ins Land. Spähtrupps werden entſandt, 
die Stärke des Eiſes zu meſſen. In dieſem Winter können wir 
früh ſchon beginnen. Im Dezember bereits ſtehen die beiden Gis- 
jachten des Pi. Btl. 1 „Pregel“ und „Memel“ auf dem Friſchen 
Haff bei Haffſtrom kameradſchaftlich neben denen des Schweſter— 
bataillons Pi. 41. 
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Eifrig wird trainiert. An jedem Samstagnachmittag, an jedem 
Sonntag von früh bis ſpät werden Runden gedreht, Läufer ge⸗ 
ſchärft, wieder Runden geſegelt. Da wird verglichen, gebaſtelt, 
getrimmt. In dieſem Winter iſt das Eis hart, aber ſtumpf. Es 
liegt ſo viel Sand darauf, von den Feldern beim trockenen De— 
zemberfroſt heraufgeweht, daß die Bronzeläufer bald wieder 
ſtumpf ſind. Dann ſpurt der Schlitten nicht mehr, dann treibt er 
und dreht „Korkenzieher“, daß Führer und Schootmann nicht 
mehr wiſſen, was vorn und hinten iſt. 

Das Training wird ſchärfer. Ein hohes Ziel lockt. Im Februar 
ift die Deutſche Meiſterſchaft und die Europameiſterſchaft in An- 
gerburg. Offizielle Trainingswettfahrten finden ſtatt. Die Stadt 
Königsberg hat eine Plakette geſtiftet. Sogar die Elbinger Pioniere 
entſenden 2 Eintyps. Am Start ſtehen 14 Eintyps. Das iſt die 
Klaſſe, in der ein Schlitten dem anderen gleicht wie ein Ei dem 
anderen; in der es nur auf das Können des Führers ankommt. 
Der Startſchuß dröhnt. Ab fegt die wilde Jagd. Schon liegt 
„Spuk“, der vorjährige Deutſche Meiſter, in Führung. Dicht auf 
folgt „Barbara“, ein Schlitten der Luftwaffe. Der Wind iſt nicht 
febr ſtark, die Geſchwindigkeit liegt um 60 km/st. Aber die Ab- 
ſtände betragen nur Sekunden. Wehe wenn ein vornliegender 
jetzt durchdreht. Unberechenbar iſt der Korkenzieher. Drei, vier 
Schlitten können im Nu zu einem wüſten Trümmerhaufen werden, 
wenn Teufel Korkenzieher ſeine Hand im Spiel hat. Unſere 
Jachten können ſich noch nicht durchſetzen. Überlegen ſiegt „Spuk“. 
„Pregel“, der im vergangenen Jahr ſchon die Ehre hatte, die deut- 
ſchen Farben bei den Europameiſterſchaften in Reval zu vertreten, 
wird heute nur Sechſter. Und „Memel“, der andere Schlitten des 
Pi. 1, iſt abgeſchlagen weit hinten im Feld. Woran kann es liegen? 
Die Läufer werden ſofort abgenommen, geſchliffen, geprüft; der 
Segelſchwerpunkt ſcheint auch noch nicht richtig zu liegen, da muß 
der Maſt ein wenig anders geſtellt werden. Inzwiſchen ſind die 
anderen Klaſſen, die 12 m? und die deutſche Einheitsklaſſe, zum 
Start gerufen. Auch da gibt es ſpannende Kämpfe. Viel zu früh 
aber für die ſchwitzend ſchuftenden Eintypleute heißt es ſchon 
wieder: Eintyps an den Start. Es ſiegt „Barbara“, während 
„Pregel“ ſich um zwei Plätze verbeſſert und Vierter wird. Bei der 
3. Wettfahrt läuft „Pregel“, aufmerkſam und ſauber geſegelt, 
ſeinem Stallgefährten und auch dem ganzen Feld davon. Genau 
ſo bei der 4. Trainingswettfahrt. Mit zwei Siegen erkämpft 
„Pregel“ vom Pi. Btl. 1 die Plakette der Stadt Königsberg. Der 
Zweck dieſer Wettfahrtreihe iſt erreicht. Wir alle haben Erfahrungen 
gewonnen und die Schlitten getrimmt. 

Gaumeiſterſchaften vor Schwendlund bei Cranz: Letzte General— 
probe für die Deutſchen Meiſterſchaften. Vorſichtig rollen hoch— 


Arbeit an den Kufen 


bepackte Laſtwagen über den ausgefahrenen Waldweg zur Brokiſt— 
bucht des Kuriſchen Haffs, die koſtbare Laſt ſorglich in Decken, 
Pläne und Kiſten verpackt. Bis in den ſpäten Abend hinein, beim 
kümmerlichen Schein einer Taſchenlampe, oder auch nur nach Ge— 
fühl, wird aufgebaut und gerichtet. Morgen um 13 Uhr ſoll der 


erſte Start fein, und am Vormittag muß man ſich noch mit der 
Bahn vertraut machen, von der Kameraden, die ſchon länger hier 
ſind, Schauerdinge erzählen: hart ſei das Eis, Muſcheln, Schilf 
und Sand lägen darauf, weit mehr als im Haffſtrom. Kein Läufer 
halte drei Runden durch. 

Herzlich, aber kurz iſt die Begrüßung all der alten Kämpen 
am Abend im Quartier. Jeder weiß, daß morgen reſtloſer Einſatz 
gefordert wird. Seit fünf Jahren ſind zum erſtenmal die 
Memeler Kameraden wieder dabei. Einige haben jahrelang 
im Zuchthaus geſeſſen, nur weil ſie Deutſche ſind. Samstag früh: 
Nanu, wie hat ſich die Welt verändert! Geſtern noch trockenes, 
frühlingshaftes Wetter, heute alles weiß. Und noch fallen dichte 
kleine Flocken. Des Eisſeglers ärgſter Feind greift an. Dazu weht 
ein leichtes Lüftchen von höchſtens zwei Windftärken. Unchriſtliche 
Verwünſchungen werden laut. Schnee hemmt derart die Eisjacht, 
daß ſchon viel Wind dazu gehört, ſie überhaupt zum Laufen zu 
bringen, und auf die ihr eigentümliche Geſchwindigkeit (ſchneller 
als der Wind) kommt ſie bei viel Schnee überhaupt nicht. Die er⸗ 
fahrenſten Eisſegler und klügſten Konſtrukteure haben ſich bisher 
vergeblich bemüht, für Schnee geeignete Läufer zu entwerfen. 

Ein Probeſtart. Der Schlitten ſpringt an, läuft. Die harmloſen 


Kampf mit Schnee und kis 


weichen Schneeflocken wirken bei der Geſchwindigkeit wie ein 
Sandſtrahlgebläſe auf das Geſicht. Dabei ſoll man den Schlitten 
in Fahrt halten, die Bahn beobachten, daß man nicht gegen die 
tückiſchen Eisblöcke der Fiſcherlöcher ſauſt, und außerdem die Kon⸗ 
kurrenz im Auge behalten. Teufel nochmal! Ha, ſchon ſind die 
Läufer ſtumpf, der Schlitten treibt, rums iſt der Korkenzieher 
fertig! Nun läßt der Wind nach. Hunderte von Metern muß der 
Schlitten geſchoben werden. Er will und will nicht anſpringen. 
Längſt haben wir die Pelzkappe, Handſchuhe und Schal aigen 
Los! Dicke Schweißtropfen perlen. Keuchend pfeift der Atem. Rein! 
Hol dicht die Schoot! Schon fegt der Schlitten los. Kein Gedanke 
an Schal oder Kappe. Noch dichter die Schoot! Was kümmert uns 
Huſten oder Grippe. Klar zum Wenden! — So ſind die Eisſegler! 
Und es ſchadet ihnen nichts! Hart muß ſein, wer beſtehen will. 
Wir wundern uns darüber, daß ſo wenig Jachten auf der Bahn 
ſind. Bald wird es uns klar. Nach zwei Runden ſpäteſtens ſind die 
Läufer ſo ſtumpf, daß ein Segeln praktiſch unmöglich iſt. Runter 
die Läufer, Feilen raus. Und nun wird gefeilt und geſchliffen 
und poliert und gepeilt und gemeſſen, ob das Bieſt noch gerade 
iſt, und weiter poliert. 


Inzwiſchen hört das Schneien auf, damit auch der Wind. Als 
die hohe Wettfahrtleitung die Eintyps zum Start ruft, hängen 
die Flaggen am feſtlich geſchmückten Startplatz ergeben und trüb- 
finnig ſtill. Verſucht muß es werden. Nachdem das Los die Reihen- 
folge am Start beſtimmt hat, ſtellen ſich 19 Eintyps ſauber aus⸗ 
gerichtet gegen den Wind auf. Die Schootleute müſſen des flauen 
Windes wegen zurückbleiben. Noch eine Minute. Noch dreißig, 
zehn, fünf Sekunden, noch vier, drei, zwei, eine, Schuß! Ein raſen⸗ 
der Spurt. Er will nicht anſpringen. Noch einmal, es ſcheint ſo, 


als ob. Hundert Meter ſegelt er jetzt, aber ſchon wird er lang⸗ 
ſamer, aus iſt es. Raus aus dem Schlitten, ſchieben, laufen, rein. 
Wieder hundert Meter gewonnen. 15 Kilometer iſt die Bahn 
lang; herzlichen Glückwunſch! Doch da fällt dem geplagten Mann 
ein, daß die Wettfahrt nicht gültig iſt, wenn die ſchnellſte Jacht 


Regatta 


langſamer als 15 km/st ſegelt. Das erreichen wir bei dieſem Wind 
beſtimmt nicht. Schon ſind andere auch auf dieſen Gedanken ge— 
kommen, und bald ſteht das ganze Feld weit auseinandergezogen 
till. 

Die Wettfahrten werden wegen Flaute abgebrochen, morgen 
erſter Start 10 Uhr. Sonntag. Klarblauer Himmel, ſtrahlender 
Sonnenſchein — und kein Wind! Segel⸗klar und ſtartbereit ſtehen 
rund 40 Eisjachten am Takelplatz und laſſen ſich von den zahl⸗ 
reich erſchienenen Zuſchauern bewundern, während Führer und 
Schootleute prüfend, aber ergebnislos, die angefeuchteten Zeige⸗ 
finger in alle vier Winde ſtecken. Die vorzügliche Lautſprecher— 
anlage ſchmettert fröhlich Märſche und Tänze, und bald ſieht man 


auch einige Pärchen fih auf dem Eiſe drehen. Am Startmaſt ſteigt 


eine kleine rote Flagge nach der anderen empor zum Zeichen 
weiterer Startverſchiebungen, bis aus Mangel an Flaggen der 
Lautſprecher weitere Verſchiebungen ankündigen muß. Das präch— 
tige Wetter läßt aber weder bei Seglern noch bei Zuſchauern ver— 
drießliche Stimmung 
aufkommen. Ein Wei- 
ſer ſtellt feſt, daß das 
Segeln auch eine aus— 
gezeichnete Schule der 
Geduld iſt. Und ſo 
warten wir und warten. 

Am Montag letzter 
Verſuch. Der Wetter- 
bericht meldet leichte bis 
mäßige Winde aus Weſt, 
und diesmal ſtimmt's. 
Es beginnt zu tauen. 
Ab und zu jagt eine 
Regenbö heran. Gut 
ſo. Da verſchwindet der 
Schnee zuſehends, die 
Bahn wird ſchneller! 
Neun Uhr: 1. Start der 
Eintyps. Noch eine Mi— 
nute. Noch eine Se— 
kunde. Schuß! Hei, 
ſpringt der Schlitten an! 

Bald bildet ſich eine 
Spitzengruppe aus 
„Spuk“, „Pregel“ und 
„Memel“. Aber 16 Jach— 
ten jagen dahinter heran. Jeder hat den Willen zu ſiegen, jeder iſt 
auf dem Sprung, Schwächen und Fehler des Gegners auszunutzen. 
Es ſiegt „Spuk“ vor „Pregel“ und „Flut“ (Marine). „Memel“ 
bleibt nach der zweiten Runde hängen und landet weit hinten auf 
dem 9. Platz. Während die anderen oberen Klaſſen geſtartet wer- 


Kreuzen 
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den, hebt wiederum ein gewaltiges Feilen und Polieren an. Das 
zweite Rennen beginnt. Der Wind hat etwas aufgefriſcht, und 
der Schnee iſt weiter zuſammengeſchmolzen. Wieder liegen „Spuk“ 
und die beiden Schlitten des Pi. Btl. 1 vorn. Es gelingt „Memel“, 
ſich vorzuarbeiten. Dichter die Schoot. Eine Bö. Der Schlitten 
ſteigt. Zentimeterweiſe muß der Schootmann wieder fieren, um 
den Winddruck zu verringern und den Luvläufer fanft auf das 
Eis zu bringen. Unabläſſig und feinfühlig hat der Schootmann 
das Segel zu bedienen. Und doch muß er ſeine Körperkraft reſtlos 
einſetzen, um das Segel dicht zu holen. Klar zum Wenden. Jetzt 
beträgt der Vorſprung ſchon Hunderte von Metern. Noch eine 
Runde, noch 5 Kilometer. Nur kein Korkenzieher; ſchon ſind die 
Läufer wieder ſtumpf. Jetzt nur auf Vorſicht ſegeln. Ganz ſanft 
in die Wende gehen, dabei iſt die Gefahr des Durchdrehens am 
größten. 150 Meter beträgt der Halbmeſſer einer Wende heute, 
während er bei ſcharfen Läufern kaum ein Viertel ſo groß wäre. 
Die Läufer tanzen über das Eis. Schneereſte und Waſſer ſpritzen 
ins Geſicht. Der ganze Schlitten vibriert. Noch tauſend Meter. 
Endſpurt. Dichter, dichter die Schoot. Schootmanns Geſicht iſt 
verzerrt vor Kraftanſtrengung. Der Steuermann iſt eins mit dem 
Schlitten. Jeder Nerv iſt geſpannt. Inſtinktiv bewegen die Hände 
das Lenkrad, bemüht, den Schlitten auf größte Fahrt zu drücken. 
Ziel! Es iſt, als holte man zum erſtenmal ſeit dem Start Atem! 
Der Schootmann ſackt zuſammen. Mit halber Fahrt geht es zum 
Parkplatz. 6 Minuten ſpäter geht der Zweite durchs Ziel. Reihen⸗ 
folge: „Memel“, „Komet“ (Zivilſchlitten), „Pregel“. Nun muß 
es ſich beim dritten Rennen entſcheiden, wer den umkämpften 
Titel heimbringen darf. „Spuk“ und „Memel“ ſind je mit einem 
erſten Platz Anwärter. Wenn jetzt allerdings noch ein anderer 
ſiegt, entſcheiden die weiteren Plätze. Mit beſonderem Eifer wer— 
den die Läufer vorgenommen, und die Zeit bis zum nächſten 
Start reicht gerade aus, um fie wieder „hinzukriegen“. 


Nichts ſehen wir von den ſchönen Rennen der anderen Klaſſen. 
Wir merken nicht, daß es inzwiſchen aufgeklärt hat und die ab— 
ziehenden Regenwolken ſich zu phantaſtiſchen Gebirgen weit überm 
Haff türmen, farbenprächtig von der untergehenden Sonne an— 
geſtrahlt. Wir feilen, ſchleifen und polieren. 


Beim dritten Rennen der Eintyps hat die hohe Wettfahrt— 
leitung Erbarmen. Sie kürzt das Rennen der Läufer wegen auf 
2 Runden = 10 Kilometer ab und läßt die Bahn, da der Wind 
gedreht hat, anders herum abſegeln. Der Schnee iſt faſt ganz 
verſchwunden. Im Nu ſpringen die Schlitten an; ſchon liegt 
„Spuk “vorn. „Memel“ wird auf der Halbwindſtrecke noch ver— 
halten geſegelt. Jetzt die Vorwindtour. Ja wo will denn der 


„Spuk“ hin? Teufel, wo iſt die nächſte Wendemarke? Wo iſt die 
andere Konkurrenz? Da, weit nach Steuerbord liegen zwei Ein⸗ 
typs. Verſegelt! Aber fon ift der Schlitten auf neuem Kurs. 
Hinterher! Da iſt die Wendemarke. Fier auf die Schoot; mit dem 
wahnwitzigen Tempo können wir die Marke nicht runden. „Bar— 
bara“ und der „Störtebecker“ vom J. R. 3 ſind vor uns. Rums 


Aufn. (6) Krauskopf 


In voller Fahrt 


dreht „Barbara“ einen faftigen Korkenzieher. Vorbei. Langſam 
dichter die Schoot! Die Luvkufe berührt nur ab und zu das Eis. 
10, 20, 30 Sentimer hoch ſchwebt fie, tanzt fie dahin, als freute 
ſie ſich ſelber der Geſchwindigkeit. Wir liegen wieder vorn. Oichter 
die Schoot. Auf der Kreuztour kann nicht viel paſſieren. Und nun 
mit Vorſicht in die ſchnelle und gefährliche Halbwindſtrecke der 
zweiten Runde. Der Schootmann hat die Schoot um Schulter 
und Rücken gelegt. Bei jeder Bö gibt er ſachte und zügig mit dem 
ganzen Körper nach, um ſofort wieder dicht zu holen, wenn die 
Bö vorbei iſt. Gut ſo, Junge! Klar zum Halſen. Mit Schußfahrt 
auf die Vorwindſtrecke. Unangefochten führt „Memel“ ins Ziel. 
Zweiter wird „Pregel“. Und damit ſind der Gaumeiſtertitel und 
das Blaue Band des Kuriſchen Haffs errungen. Den dritten Platz 
in der Geſamtwertung hat „Pregel“ erreicht. „Gilge“ vom 
Schweſterbataillon Pi. 41 belegte bei allen drei Rennen gute 
Plätze. Um ſo anerkennenswerter, als der Steuermann Nachwuchs— 
ſegler iſt. 

Hauptmann Gerber, P. Btl. 1. 


Belohnung für eine Rettungstat 


Der Führer und Reichskanzler hat die Rettungsmedaille am 
Bande verliehen dem 


Oberfeldwebel Friedrich Krueger, Stab / Inf. Regt. 24 


für die am 7. 8. 38 erfolgreich durchgeführte Rettung eines 
Mannes vom Tode des Ertrinkens aus der Oſtſee bei Kahlberg. 


Oberfeldwebel Krueger 
badete am 7. 8. 38 in Kahl: 
berg in der Oſtſee. Er 
ſchwamm etwa 100 Meter 
vom Strande entfernt, als 
er auf einen etwa 20 Meter 
von ihm entfernten jungen 
Mann aufmerkſam wurde, 
der zu ertrinken drohte. 
Zwei andere Badegäſte, die 
den mit dem Tode Ringen- 
den ſchon vorher bemerkt 
hatten und ihm zur Hilfe 
geeilt waren, mußten von 
dem um ſich ſchlagenden 
Ertrinkenden ablaſſen. 
Oberfeldwebel Krueger 
ſchwamm ſofort zu der Un— 
fallſtelle, bei deren Er— 
reichen der Ertrinkende be— 
reits untergegangen war. 


Oberfeldwebel Friedrich Krueger 
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Krueger tauchte und fand den Ertrinkenden, der ſich mit allen ihm noch zur 
Verfügung ſtehenden Kräften an ſeinen Retter klammerte und ihn mit in 
die Tiefe zu ziehen drohte. Aus dieſer Umklammerung konnte ſich 
Krueger nach hartem Ringen löſen und tauchte wieder auf. Nach kurzem 
Luftſchöpfen tauchte Oberfeldwebel Krueger erneut nach dem Ver— 
unglückten, den er jetzt regungslos auf dem Grunde liegend fand. Er 
faßte ihn beim Arm und brachte ihn aus einer Tiefe von ca. 3 Meter 
an die Oberfläche und ſchwamm mit ihm unter Aufbietung ſeiner letzten 
Kräfte, die durch das wiederholte Tauchen, den Kampf mit dem Er— 
trinkenden und durch reichliches Waſſerſchlucken zu erlahmen drohten, zu 
einer 10 Meter entfernten Sandbank. Hier erreichte er mit letzter An- 
ſtrengung die von den beim erſten Rettungsverſuch beteiligten beiden 
Männern gebildete Handkette. Ein in der Nähe vorüberfahrendes 
Paddelboot brachte den Verunglückten an Land, während Oberfeldwebel 
Krueger den Strand ſchwimmend erreichte. Die von der Rettungswache 
der D. L. R. G. bei dem Ertrunkenen ſofort angeſtellten Wiederbelebungs— 
verſuche waren von Erfolg gekrönt. 

Oberfeldwebel Krueger hat durch ſeine entſchloſſene, die eigene Lebens— 
gefahr nicht achtende Tat einem jungen Menſchen das Leben gerettet 
und damit ein hohes Beiſpiel ſoldatiſcher Pflichterfüllung und ſelbſt— 
loſen Einſatzes ſeines eigenen Lebens für einen in Gefahr befindlichen 
Mitmenſchen gegeben. 

Dieſe wahrhaft deutſcher Geſinnungsart entſpringende Rettungstat 
fand ihre höchſte Anerkennung durch den Führer durch Verleihung der 
Rettungsmedaille am Bande. 

Oberfeldwebel Krueger entſtammt einer alten in Rieſenkirch, Kreis 
Roſenberg / Weſtpr., angeſeſſenen Bauernfamilie. Er ift 1913 geboren, 
trat nach Abſchluß ſeiner bis zur Oberſekundareife durchgeführten Schul— 
ausbildung im Jahre 1930 als Freiwilliger in den Heeresdienſt und 
konnte auf Grund ſeiner guten Leiſtungen ſchon im Jahre 1937 zum 
Oberfeldwebel befördert werden. 


Einſatz oftpreußifcher Pioniere bei großer Kälte 


Der Dienſt unter erſchwerenden Umſtänden gehört ebenſo zum 
Weſen unſerer Waffe wie das beſcheidene Dienen und Bereitſein 
für andere. Der Einſatz, von dem hier erzählt wird, hat es wieder 
einmal richtig gezeigt. Zeit und Umſtände waren erſchwerend. 
Die Stromverſorgung ganzer Stadtteile hing von unſerer Arbeit 
ab, und doch hat niemand davon gehört oder in der Preſſe 
geleſen, wie Pioniere dort ihre Pflicht getan haben. 

In einem großen oftpreußifchen Elektrizitätswerk war eine 
Panne entſtanden. Wollte man ſie ohne viel Zeitverluſt beſeitigen, 
ſo mußte in aller Eile aus dem Friedländer Werk ein ſchwerer 
Transformator herbeigeſchafft und eingebaut werden. Sein Ge— 
wicht betrug 33 Tonnen. Der Spezialwezen der Eiſenbahn für 
derartig ſchwere Laſten lief irgendwo im Reich. So ſchnell, wie er 
gebraucht wurde, war er nicht zu holen. War ein Transport auf 
der Straße nicht möglich, ſo mußte ſich der Schaden im Elektrizitäts— 
werk unheilvoll auswirken. 

Verhandlungen ſeitens der Werkleitung mit den Straßenbau— 
behörden hatten ergeben, daß zwar der Oberbau der Straßen der 
Belaſtung gewachſen war, aber verſchiedene Brücken und Durch— 
läſſe im Zuge der Straße nicht ſtark genug waren. Zeit und guter 
Rat waren teuer. Aber man beſann ſich noch rechtzeitig auf die 
Pioniere. Ihre Notſtandskommandos hatten ſchon ſo manches Mal 
die größten Schwierigkeiten überwunden. 

Eine kurze Anfrage beim Kommandeur der Pioniere I genügte, 
um die beſten zweijährigen Mannſchaften der beiden Pionier- 
Bataillone 1 und 41 als Nothelfer an die Arbeit zu befehlen. 

Mitten in der Winterausbildung traf uns der Befehl, und wenn 
wir ganz ehrlich ſein ſollen, wir hatten uns ſchon lange ein ſolches 
Kommando gewünſcht. Noch in den ſpäten Abendſtunden wurde 


Aufrichten einer Unterſtützung zur Brückenverftärkung bei 20 Grad Kälte 


mit dem leitenden Ingenieur des Wertes die günſtigſte Straßen 
verbindung erkundet. Freilich, Umwege von vielen Kilometern 
ließen ſich nicht vermeiden, und an zu verſtärkenden Brücken 
blieben immer noch ſechs übrig. Schnelle Beurteilung ihrer Kon⸗ 
ftruftionen war geboten, um die Möglichkeit einer Verſtärkung mit 
einfachen Mitteln herauszufinden. Es konnte ſich den Umſtänden 
nach nur um Holz handeln; ſo wurde im Anſchluß an die Er— 
kundungsfahrt in einem kleinen Café in Friedland ſchnell die 
Holzliſte aufgeſtellt, und das Oſtpreußenwerk konnte ſofort mit der 
Beſchaffung und dem Antransport der ſchweren Hölzer beginnen. 
Inzwiſchen wurde in der Kaſerne ſchon das erforderliche Gerät 
De Werkzeug auf zwei Laſtkraftwagen verladen. 
5 cfuhren ac dem 16. Dezember 1938, 5 Uhr, als wir 
das 5 Kälte war über Nacht hereingebrochen, und 
m Fauſthandſch 5 Grad minus. Übermäntel, Kopfſchützer 
Arbeiten behinderten. ee e, aie ja ames petii 
fo ao. oo. war das Eis auf dem Friſching ſchon 
e a ane bie ehe Mae en V Tiad 
80 Senkim 4% er die Eisdecke ſchieben mußten, ehe wir in dem 
eter tiefen Waſſer die Grundſchwellen für unſere Unter⸗ 


ſtützungsjoche verlegen konnten. Beſonders ſchwer war es über— 
haupt mit dieſen Hölzern, die im Waſſer verarbeitet wurden. 
Langes Vorwärmen in einem offenen Feuer war erforderlich, 
wollten wir ſie ſo einbauen, daß keine ſchnell gefrorene glatte 
Eisſchicht die Feſtigkeit der einzelnen Verbindungen gefährdete. 
Die nebenſtehenden Bilder ſprechen für ſich. Sie zeigen, wie 


unſere Pioniere trotz Froſt und Waſſer das ſchier Unmögliche 


So erhöht man die Tragfähigkeit einer Brücke 


Aufn. (2) Archiv I. A.K. 


vollbrachten. Schichtweiſe arbeiteten die Kameraden in ihren 
Gummihoſen im eiskalten Waſſer oder ſtanden um das ſpärliche 
Feuer, um die naßgewordenen Kleider und die ſteifgefrorenen 
Fauſthandſchuhe aufzuwärmen. Aber wir ſchafften es! 

Nach insgeſamt zwanzig Arbeitsſtunden waren ſechs Brücken mit 
zehn Schwelljochen verſtärkt und ihre Tragfähigkeit jeweils um 
16 Tonnen geſteigert. Nur Pioniere mit einer gleichmäßigen 
Gewöhnung an derartige anſtrengende Aufgaben hatten hier 
helfen können, um einen Notſtand unter ſchwierigſten Umſtänden 
in kürzeſter Zeit zu beheben. Der Transport des ſchweren Trans— 
formators konnte gefahrlos durchgeführt werden, und die Strom- 
verſorgung war wieder ſichergeſtellt. 

So hat es denn auch nicht an Anerkennung durch 
preußenwerk gefehlt. 

Sonderurlaub gab es für die Mannſchaften und ſchöne Photos 
die das Werk ſelbſt während der Arbeiten aufgenommen hatte. 
Sie bleiben ein wertvolles Andenken und zeigen allen jüngeren 
Kameraden, die nicht dabei waren oder die nach uns kommen, 
wie wir mitten im Frieden echte Pionierarbeit geleiſtet haben. 

Gerhart Hartmann, Lt. d. Ref. im Pi. Btl. 1 
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Aufn. (2) Scherl 


Wehrmacht⸗Hallenhandballturnier in Heiligenbeil 


M.G. Btl. 31⸗Tapiau Turnierſieger, Luftnachrichten Turnierzweiter 


D as M. G. Btl. 9 (mot.) veranſtaltete am 18. 2. 1939 in der Eexrzier— 
halle des Bataillons ein Hallenhandballturnier für Wehrmachtangehörige. 
26 Mannſchaften aus den Standorten Königsberg, Elbing, Bartenſtein, 
Heilsberg, Braunsberg, Zinten, Marienwerder und Heiligenbeil hatten 
ihre Meldungen abgegeben. In zehn Stunden wurden bei ſpannenden 
Kämpfen 26 Spiele durchgeführt, bis ſich der Sieger herausſchälte, ſo daß 
die Zuſchauer, die in großer Anzahl erſchienen waren, voll auf ihre 
Koſten kamen. 

Im vergangenen Jahre veranſtaltete das M. G. Btl. 9 am 19. 2. 1938 
das erſte Hallenhandballturnier, welches das größte innerhalb Oſt— 
preußens im Jahre 1938 war und eine Beteiligung von 3211] Mann: 
ſchaften aufwies. Das diesjährige Turnier zeigte eine überraſchend gute 
Beteiligung, wobei bemerkt werden muß, daß das größte Hallenhandball— 
turnier Oſtpreußens bereits im Januar 1939 in Königsberg-Ballieth 
ſtattgefunden hatte. Das Meldeergebnis zeigt, daß die Heiligenbeiler 
Veranſtaltungen ſtets große Zugkraft beſitzen. 

Als Favorit des Turniers befand ſich in der Teilnehmerliſte die Gau— 
klaſſenmannſchaft von Luftnachrichten-Königsberg. Die übrigen Gau- 
klaſſenmannſchaften fehlten dieſes Mal am Start, da die geſamte oſt— 
preußiſche Handballgauklaſſe am Sonntag mit Punkteſpielen beſchäftigt 
war. Der Sieger des vorjährigen Turniers — 13./14. J. R. 1 Königsberg 
— war nicht vertreten. Die 14. J. R. 1 beteiligte ſich jedoch an dieſem 
Turnier mit zwei Mannſchaften. Von den teilnehmenden Mannſchaften 
iſt zu ſagen, daß ſie zum Teil neu waren, zum anderen in den Bezirks— 
klaſſen ſpielen. Mit intereſſanten Kämpfen und Überraſchungen war 
alſo zu rechnen. 

Nachdem die Luftnachrichtler in den Vorrunden ihre Kämpfe ſtets 
mit zweiſtelligen Ergebniſſen gewonnen hatten, ſcheiterten ſie in der 
Schlußrunde an der Mannſchaft des Tapiauer M. G. Btl. 31, welche die 
Luftnachrichtler mit 11:5 beſiegte und damit verdienter Turnierſieger 
wurde, während ſich Luftnachrichten mit dem zweiten Platz begnügen 
mußte. Dritter wurde die als II. Mannſchaft gemeldete I. Mannſchaft 
des Pi. Btl. 41. 

Der Veranſtalter hatte drei Mannſchaften im Rennen. Eine der Über— 
raſchungen des Turniers war auch das frühe Ausſcheiden der I. Mann- 
ſchaft des Veranſtalters, die aus vielen Hallenturnieren bekannt iſt, jetzt 
aber ſtark erſatzgeſchwächt in den Kampf ging und ſchon in der Vorrunde 
gegen den ſpäteren Dritten ausſchied. Um ſo erfreulicher war das Ab— 
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ſchneiden der II. Mannſchaft des Veranſtalters, die erſt nach ihrem 
dritten Spiel, das dazu noch gegen den Turnierſieger verloren wurde, 
ausſchied. Die J. Mannſchaft des Zintener Panzerregiments zeigte ſich 
in ſtark verbeſſerter Form und wurde auch erſt in der gleichen Runde 
wie die II. Mannſchaft des Veranſtalters aus dem Rennen geworfen. 

Die Spiele gingen über 2mal 10 Minuten. Nachſtehend die Gruppen: 
einteilung: 

1. Gruppe: 1. Luftnachrichten Königsberg 1, 2. Jagdgruppe Jeſau, 
3. Flak. 11 Königsberg I, 4. Pioniere Elbing, 5. Artl. Heilsberg, 6. Pio- 
niere 41 Königsberg. I, 7. 14./ J. R. 1 Königsberg II, 8. Sieger aus dem 
Spiel Artl. Braunsberg II — M. G. Btl. 9 III. 

2. Gruppe: 1. 14./ J. R. 1 Königsberg I, 2. M. G. Btl. 31 Tapiau I, 
3. Flieger Neuhauſen, 4. Pioniere 1 Königsberg, 5. Uffz. Lehr.⸗K. Barten- 
ſtein, 6. Artl. Braunsberg I, 7. Luftnachrichten Königsberg II, 8. Sieger 
aus dem Spiel Panzer Zinten II — M. G. Btl. 9 II. 

3. Gruppe: 1. 4./ N. A. 41 Königsberg, 2. Infanterie Marienwerder, 
3. Flak. 11 Königsberg II, 4. M. G. Btl. 9 I, 5. Panzer Zinten I, 6. A. A. 1 
Königsberg, 7. M. G. Btl. 31 II, 8. Pi. Btl. 41 Königsberg II. 

Da jedoch 26 Mannſchaften gemeldet waren, mußten vorerſt zwei Aus— 
ſcheidungsſpiele ausgetragen werden, die zwei Heiligenbeiler Siege 
brachten und damit das Turnier verheißungsvoll eröffneten. M. G. 9 II 
war über Panzer Zinten II mit 10:6 (7:3) und M. G. 9 III über Arti. 
Braunsberg II mit 8:1 (4:0) erfolgreich. Die III. Mannſchaft des 
Veranſtalters kam in die Gruppe 1, die II. Mannſchaft des Veranſtalters 
in Gruppe 2. Jede der drei Gruppen ermittelte nach dem K.o.-Syſtem 
ihren Gruppenſieger, und die drei Gruppenſieger ermittelten dann in 
einer einfachen Runde jeder gegen jeden den Turnierſieger. 

Die drei Gruppenſieger: 

In der Gruppe 1 ſah man erwartungsgemäß die ſtarken Luftnach— 
richtler als Gruppenſieger. Ihr Weg in die Schlußrunde ging über die 
II. Mannſchaft der 14.) J. R. 1 mit 15:5, Artl. Heilsberg 14: 4 und 
Pioniere Elbing 11:4. 

Den erſten Platz in der Gruppe 2 erkämpfte ſich das M. G. Btl. 31 
Tapiau durch folgende Siege: Artl. Braunsberg 13:0, M. G. 9 H 9:3, 
Luftnachrichten II 6:2. 

Sieger in der Gruppe 3 wurden die Pioniere 41 II mit folgenden 
Ergebniſſen: M. G. 9 I mit 10:4, Infanterie Marienwerder mit 8:7 
(nach Verlängerung) und Flak 11 II mit 12:5. 

In der Schlußrunde gab es gleich im erſten Spiel die überraſchende 


Niederlage der Luftnachrichtler gegen das M. G. Btl. 31. Die Mann- 
ſchaft mit Kottenſtein im Tor und Salöwski, der auch in der Königs- 
berger Stadtmannſchaft gegen Wien beim Städteturnier in Berlin mit— 
wirkte, war nunmehr für den Endſieg ausgeſchaltet. Die Tapiauer ließen 
ſich auch im Spiel gegen die Pioniere 41 nicht überraſchen. Die Pioniere 
verloren im zweiten Spiel gegen Luftnachrichten. 

An dieſer Stelle ſollen noch einmal die Namen der wackeren Sieger 
genannt werden: 

Müller, Jakobſen, Preugſchat, Kapp, Squarr, Greve, Möcker. 

Nach Abſchluß des Turniers überreichte Hauptmann Grundmann im 
Auftrag des verhinderten Kommandeurs des M. G. Btl. 9 der ſiegreichen 
Mannſchaft einen wertvollen Ehrenpreis, während der Turnierzweite 
eine Urkunde erhielt. 

Die Ergebniſſe im einzelnen: 

Ausſcheidungsſpiele: Artl. Braunsberg II — M. G. Btl. 9 III 
1:8 (0:4); Panzer Zinten II — M. G. Btl. 9 II 6:10 (3:7). 

Vorrunde: Luftnachrichten Kbg. 1 — 14./ J. R. 1 II 15:5 (6: 2); 
14./J. R. 11 — Luftnachrichten Kbg. II 7: 10 (4: 3); 4./ N. A. 41 — Panzer 
Zinten 8:9 (4:6); Jagdgruppe Jeſau — Pioniere 41 I 7:6 nach Ber- 


längerung (6:6, 3:4); M. G. Btl. 311 — Artl. Braunsberg 1 13:0 (6:0); 
Infanterie Marienwerder — A. A. 19:6 (5:2); Flak. 11 1 — Artl. Heils- 
berg 9:14 (5:4); Flieger Neuhauſen — Uffz. Lehr. Kp. Bartenſtein 4:12 
(2:5); Flak. 11 II — M. G. Btl. 31 II 10:7 (5:4); Pioniere Elbing — 
M. G. Btl. 9 III 11:5 (5:3); Pioniere 1 — M. G. Btl. 9 II 7:8 (3:5); 
M. G. Btl. 9 1 — Pioniere 41 IT 4: 10 (4: 4). 

Z8Zwiſchenrunde: Luftnachrichten 1 — Artl. Heilsberg 14:4 (4: 2); 
Luftnachrichten II — Uffz. Lehr-Kp. Bartenftein 9:8 nach Verlängerung 
8:8 (4:4; Panzer Zinten — Flak. 11 II 6:10 (3:4); Jagdgruppe 
Jeſau — Pioniere Elbing 2:8 (1:3); M. G. Btl. 31 — M. G. 9 II 9:3 
(4: 2); Infanterie Marienwerder — Pioniere 41 H 7:8 nach Verlänge— 
rung (7:7, 4: 3). 

Vorſchlußrunde: Luftnachrichten 1 — Pioniere Elbing 11:4 
(5: 2); Luftnachrichten II — M. G. Btl. 31 2:6 (1:3); Flak 11 II — Pio- 
niere 41 II 5: 12 (3: 5). 

Schlußrunde: Luftnachrichten 1 — M. G. Btl. 31 5:11 (1: 4) 111; 
Luftnachrichten I— Pioniere 41 II 11:8 (6:4); M. G. Btl. 31 — Pio- 
niere 41 II 9: 2 (4: 1). 

Uffa Kolck, Stab / M. G. Btl. 9 (mot.), Heiligenbeil / Oſtpr. 


Winterſchwimmen Königsberger Soldaten 


Wenn in der letzten Zeit bei ſportlichen Veranſtaltungen der Schwimm⸗ 
vereine Soldaten des Standortes Königsberg (Pr.) ſchwimmſportlich 
ſtark in Erſcheinung getreten ſind, ſo iſt der Grund in der Tatſache zu 
ſuchen, daß für den Soldaten die Kunſt des Schwimmns oft eine dienſt— 
liche Notwendigkeit iſt. Insbeſondere iſt es natürlich der Pionier, dem 
bei Verrichtung ſeines Dienſtes — ſei es bei der Durchführung eines 
Flußüberganges mit Floßſack oder Fähre, bei Brückenbau oder beim 
Einſatz bei berſchwemmungen uſw. — mehr wie jedem anderen Goi- 
daten das Waſſer zum vertrauten Element geworden ſein muß. „Jeder 
Pionier ein Schwimmer“ iſt ein wichtiges Ausbildungsziel, wobei die 
Schwimmvereine wertvolle Vorarbeit leiſten können. Gemeinſchaftliche 
ſchwimmſportliche Veranſtaltungen ſind ein vorzügliches Mittel zur Er⸗ 
reichung dieſes wichtigen militäriſchen Zweckes, an dem auch andere 
Waffen ein reges Intereſſe zeigen. 

Heldengedächtnisſchwimmen des Königsberger Schwimmelubs am 
22. 11. 1936 im Paläſtrahallenbad: Seit langer Zeit iſt die Wehrmacht 
wieder bei einer Veranſtaltung der Schwimmer am Start. Vier Mann— 
ſchaften treten zu einer 6mal-50-Meter⸗Kraulſtaffel an. Es fehlte nicht 
an Stimmen, die die Wehrmachtſtaffel, die „ſicherlich nur mittelmäßige 
Leiſtung verſprach“, im Programm der oſtpreußiſchen Schwimmerelite 
als ſtörend empfanden. Man ſollte ſich getäuſcht haben. Dieſer erſte 
Start ſollte der Anfang einer ununterbrochenen Kette von Erfolgen der 
mit der Zeit „traditionell“ gewordenen 6mal-50-Meter-Wehrmachtkraul⸗ 
ſtaffel werden. Nicht allein die geſtoppten beachtlichen Zeiten haben ihr 
die uneingeſchränkte Anerkennung auch des verwöhnten Zuſchauers ein— 
gebracht und ſie zum ſtändigen Programmpunkt bei Veranſtaltungen der 
Königsberger Schwimmvereine gemacht, ſondern vor allem der reſtloſe 
Einſatz der Soldaten bis zum Letzten, der mitreißende Kampf um den 
Sieg, um die Plätze, waren die ausſchlaggebenden Faktoren. 

Ein Jahr ſpäter, am 21. 11. 1937: Wieder haben ſich die Schwimmer 
zum Heldengedenkſchwimmen verfammelt, um ihre im Weltkriege ge- 
fallenen Kameraden auf ihre Weiſe zu ehren. Dreizehn Wehrmacht— 
mannſchaften aus Königsberg, Inſterburg, Allenſtein, Gumbinnen und 
Tapiau ſind am Start. Die kleine Paläſtra-Schwimmhalle iſt geſtopft 
voll. Die Soldatenuniform beherrſcht das Geſamtbild. Es gibt nur ein 
Geſprächsthema: Wer wird ſiegen? Die Pioniere, die noch nie gefehlt 
haben? Die Beobachtungsabteilung, die Gaumeiſter in der Staffel 
haben? Kaum ift der Startſchuß gefallen, da fegt auch ſchon ein wahrer 
Höllenlärm ein. Das Baſſin gleicht einem Hexenkeſſel, die Tribüne tobt. 
Nach fünf Minuten iſt der Kampf der erſten vier Mannſchaften vorbei, 
noch zweimal dasſelbe Bild. Alles iſt ſich darüber einig, ſo etwas hat 
die kleine Halle noch nicht erlebt. Die Stoppuhr beſtimmt von den drei 
Läufen die Sieger: 1. B. Abt. 1 Königsberg: 3 : 07,2 Min., 2. Pi. Btl. 41: 
3: 10,0 Min. 

ME N Winterhalbjahr 1938/39 wurde bereits dreimal um den Sieg 
und Oſt br mactftaffel im Rahmen der Veranſtaltungen Königsberger 
preutßifcher Schwimmvereine hart und begeiftert gekämpft. Be- 
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Pi Btl. 1 een Start. Die ausgezeichnete Mannſchaft des 

Diſtanzier kam 11 0 9 11 85 1 eines Staffelmannes durch 
ung um den ſicheren Oleg, jo daß Nachtr. Abt. noch Ina 

der Mannſchaft des Pi. Btl. 41 glücklicher ie wurde. e 


Königsberger Schwimmelubs am 


„Beim WoW Schwimmfeſt in Königsberg am 15. 1. 1939 wurde die 
Wehrmachtſtaffel leider nur von Pionieren ausgetragen. Nach hartem, 
ſchönen Kampf ſiegten die Pioniere des Pi. Btl. 1. 

Die bisher ausgezeichneten Starts der Königsberger Soldaten bewogen 
den Veranſtalter des WHW-Schwimmfeſtes in Elbing, das vierzehn Tage 
ipäter, am 19. 1. 1939, ſtattfand, die Mannſchaften der Pi. Btl. 1 und 41 
nach Elbing einzuladen. Obwohl es nicht an Schwierigkeiten mangelte, 
wurde es ermöglicht, daß die Königsberger Pioniere gegen eine Mann- 
ſchaft der Standortſportvereinigung Hermann Balk und gegen eine 
Mannſchaft des Pi. Btls. 21 antreten konnten. Ermietete Omnibuſſe der 
Königsberger Schwimmvereine brachten die beiden Pioniermannſchaften 
und die Schwimmer der Vereine, ſowie ſchwimmbegeiſterte Schlachten— 
bummler bei beſtem Januarwetter nach Elbing. Die 6mal - 50: 
Meter - Kraul: und die Gmal = 50 - Meter - Bruftftaffel ſah die Königs: 
berger Pioniere beide Male auf den erſten Plätzen. Die 
Durchſchnittszeit des Siegers, Pi. Btl. 1, von 30,75 Sekunden 
in der Kraulſtaffel iſt geradezu erſtaunlich und liegt im Leiſtungs— 
niveau der beſten oſtpreußiſchen Schwimmvereine. Bei dieſer Gelegenheit 
machte ſich der Unterſchied zwiſchen den Königsberger und den Elbinger 
Soldatenmannſchaften leiſtungsmäßig ſtark bemerkbar, was letzten Endes 
auf die ſeit dem Winter 1936 in verſtärktem Maße wieder aufgenommene 
ſchwimmſportliche Betätigung der Truppenteile des Standortes Königs⸗ 
berg zurückzuführen ſein dürfte. i 

Die ftändige Leiftungsfteigerung des Wehrmachtſchwimmſports im 
Standort Königsberg und das ſteigende Intereſſe, das ſeitens der Offent⸗ 
lichkeit den Königsberger Soldatenmannſchaften entgegengebracht wird, 
haben veranlaßt, an die Kommandantur der Befeſtigungen bei Königs⸗ 
berg mit dem Vorſchlag heranzutreten, im Dienſte des WHW am „Tage 
der Wehrmacht“ ein Wehrmachtſchwimmfeſt als Dauereinrichtung zu ver— 
anſtalten. Es iſt zu erwarten, daß derartige Veranſtaltungen ſich bald 
bei den Soldaten und bei der Bevölkerung größter Beliebtheit erfreuen 
werden. Ein doppelter Zweck wird dann erreicht ſein: einmal dem 
WHW Mittel für feine ſegensreiche Arbeit zuzuführen, andererſeits den 
ſoldatiſch und geſundheitspolitiſch wichtigen Gedanken des Schwimm— 
ſports von ſeiten der Wehrmacht zu fördern. 

Siemund, Oberzahlmeiſter Pi. Btl. 41 


ein 
Name 
von Klang / 


Schönbujcher 


das 
gehaltvolle 
Bier. 
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Die „Heſſen“, das Schiff ohne Mannfchaft 


Oftpreußifche Küftenbatterien feuern 


Treulich ſtehen unſere blauen Jungen auf der Wacht 
an Oſtpreußens Küſte. Über die gelben Dünen, über 
Buſchwerk und Gras drohen die Rohre ſchwerer Geſchütze 
hinaus auf die See, und in nimmermüdem Dienſt ſind 
die Pillauer Marine-Artilleriſten Meiſter an dieſen Ge— 
ſchützen geworden. Den Höhepunkt langer Ausbildung 
ſtellt für ſie das Schießen auf ein wirkliches Kriegs— 
fahrzeug, auf ein Fernlenkzielſchiff dar. Dieſes ſeltene 
Vergnügen iſt den ſchwerſten Brocken vorbehalten, die 
die 5. Marine-Artillerie-Abteilung zu verſenden hat, der 
Batterie „Großer Kurfürſt“. 


Der Boden unter mir zittert leicht vom Gang der Maſchinen, um 
mich iſt das Geräuſch des Schiffes, und wenn ich aus den Bull— 
augen gucke, dann huſcht draußen die blaue Oſtſee vorbei, und 
zwanzig Seemeilen hinter uns liegt im ſtrahlenden Sonnenſchein 
die oſtpreußiſche Küſte. 
anderes „Führer des Fernlenkverbandes“ erinnern auch hier unter 
Deck und in der kleinen gemütlichen Meſſe daran, daß wir uns 
an Bord eines der intereſſanteſten Schiffe unſerer Kriegsmarine 
befinden. Dieſes Schiff, das jetzt in den oſtpreußiſchen Gewäſſern 
kreuzt, iſt kein gewöhnliches Torpedoboot, wie man das dem 
äußeren Eindruck nach glauben könnte, ſondern das Fernleitboot 
„Blitz“. Dort aber, achteraus von uns, zieht ein hellgrauer Panzer 


Langlam läuft uns die »Hellen« auf 


durch die See, das alte Linienſchiff „Heſſen“, heute Fernlenkziel— 
ſchiff. Beide Fahrzeuge zuſammen ergeben die Fernlenkgruppe 
Heſſen. 


»Aerger vor !« 

Nachtüber hat die „Heſſen“ vor Pillau auf der Reede gelegen, 
und als das Fernleitboot „Blitz“ durch das Tief läüft, da ſtampft 
fie ſchon ein Stück vor uns draußen auf See, von weitem ein 
Panzerſchiff wie andere auch, mit einem mächtigen Schornſtein 
und einem Gefechtsmaſt davor, die der Silhouette das markante 
Gepräge geben. Von dicht aber verrät das Schiff durch den Ein— 
druck des Kahlen und Leeren feiner Decks die Eigenart feines Da- 
ſeinzwecks: Ziel zu ſein für Granaten und Bomben aller Kaliber, 
die von Küſtenbatterien, von Schiffsgeſchützen und von Flug— 
zeugen nach ihm geſchoſſen und geworfen werden. Auch die Spuren 
ſolcher „Schlachten“ ſind in reichem Maße zu ſehen. Der ganze 
Blechladen an Deck, Schornſtein, Turm uſw., zeigt zahlloſe Flicken 
und kleine Löcher, die von Sprengſtücken detonierter Granaten 
herrühren, und dort, wo es Volltreffer gegeben hat, ſind neue 
Platten aufgeſetzt worden. Und doch kann ſich die „Heſſen“ auch 
„wehren“. Als das Fernleitboot „Blitz“ längsſeit gegangen iſt, 
erkennt man die zahlreichen „Kanonen“ an Bord des Panzer— 
ſchiffs. Freilich können ſie wohl ſchießen, aber niemand wehe tun, 
denn ſie beſtehen nur aus kurzen metallenen Rohren, aus denen 
Böllerſchüſſe gelöſt werden können. Selbſtverſtändlich, daß auch 
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Ein Schild „Fernlenkleiter“ und ein 


ſie von dem „Blitz“ aus auf elektriſchem Wege das Kommando 
zum Feuern bekommen, denn von der Beſatzung der „Heſſen“, die 
jetzt noch an Deck und in den Räumen tätig ift, bleibt zum Schießen 
natürlich keine Menſchenſeele an Bord. Der techniſche Leiter iſt 


Das find die »Kanonen« des Fernlenkzielfchiffes: Böller 


zur „Heſſen“ übergeſtiegen, das iſt der Mann, der den ganzen 
elektriſchen Zauberkram im Bauch des Fernlenkſchiffes beherrſcht 
und für den das etwa zutrifft, was der Führer der Fernlenk— 
gruppe einmal ſo nett ausdrückte: „Das Ganze iſt ja eigentlich 
ſehr einfach — wenn man weiß, wie es vor ſich geht.“ Nun ja, 
für die meiſten Menſchen bleibt es dennoch ein Wunderwerk, zum 
mindeſten für jeden ein bewunderungswürdiges Werk, wenn wir 
es auch gelernt haben, die Wunderwerke unſerer Technik mit einer 
für das Erfindergenie faſt kränkenden Selbſtverſtändlichkeit ent— 
gegen und in Gebrauch zu nehmen. 


Die Schiffe haben ſich wieder getrennt, „Heſſen“ läuft hinter uns 
her und macht Eroberung, d. h. ſie wird von ihrer eigenen Schiffs— 
führung geſteuert, und es werden alle Geräte ausprobiert. „Heſſen 
hat Arger vor“ — meldet der Signalgaſt auf „Blitz“. Das be- 
deutet nun nicht etwa, daß die Männer auf der „Heſſen“ die Wut 
im Bauch haben, ſondern „Arger“ iſt die Bezeichnung für das 
Signal, das die „Heſſen“ geſetzt hat zum Zeichen, daß jetzt die 
Fernlenkerprobung erfolgen kann. Mit dieſem Augenblick rührt 
kein Menſch mehr an Bord des Linienſchiffes eine Hand, die ganze 
Beſatzung läßt Maſchinen Maſchinen und Ruder Ruder ſein, ſie 
läßt ſich ſpazierenfahren auf dem Schiff, das auf drahtloſe Befehle 
hört, und ſie prüft lediglich mit größter Sorgfalt, ob alles vor— 
ſchriftsmäßig klappt. Die Schiffsführung der „Heſſen“ befindet 


———— eee, 


$ 
$ 


Ein feltfamer 


Als letzter geht vor dem Anlauf der Schiffsführer von Bord. 
Anblick, wenn die Flagge auf einem verlaffenen Schiff weht 


fih jetzt an Bord des „Blitz“, dort fteht auf der Brücke der Führer 
der Fernlenkgruppe, er gibt die Befehle, und am Kommandogeber 
dreht ein Mann einen Zeiger, er drückt auf einen Knopf, und die 
„Heſſen“ führt die Befehle aus wie eine Marionette, die einem 
unſichtbaren Spieler gehorcht. Wenn ein Kommando gegeben 
wurde, erfolgt automatiſch die Rückantwort, ob es richtig ein— 
getroffen iſt. Jederzeit können außerdem Anfragen zur „Heſſen“ 


gegeben werden, und prompt erfolgt die Rückantwort. 


»Helfen« voraus, vom Rudergänger des »Blit« aus gelehen 


Nur das Frage- und Antwortfpiel zwiſchen Fernleiter und 
Mann am Kommandsgerät läßt erkennen, was hier vor ſich geht, 
daß auf elektriſchem Wege die Befehle und die Meldungen un— 
abläſſig kommen und gehen, durch ein geheimnisvolles Spiel von 
Lampen angekündigt, daß ein mächtiges Schiff die Menſchenhand 
an Ruder und Maſchine nicht mehr braucht und der Trabant eines 
kleinen Torpedobootes wurde, das es an unſichtbarer Strippe hält 
und nicht aus ſeiner Gewalt läßt. 


„Anfrage Fahrt!“ kommt der Befehl des Kommandanten. 
„Fahrſtufe X“ — gleich darauf die Rückantwort 


di 
! 


„Anfrage Kurs 
„Kurs 270 Grad“ — kommt die Meldung. 


„Hart Backbord!“ — der Befehl. „Kurs 180 Grad“, gleich der 
nächſte. Da ſchäumt drüben an dem Panzerſchiff die Heckwelle 
weiß giſchtend ſeitwärts auf, und gehorſam dreht die „Heſſen“ 
auf den befohlenen Kurs. Das geht ſo eine geraume Weile, über 
eine Stunde, dann iſt alles vielfach durchgeübt, die „Heſſen“ wird 
zum Stillſtand gebracht, „Blitz“ geht längsſeit. Eine kurze Ver— 
ſtändigung, ob alles geklappt hat, nun auf der „Heſſen“ in allen 
Räumen ſchrilles Glockenzeichen, das Signal zum Verlaſſen des 


Schiffes. 


Es wirkt — auch wenn das Schiff jetzt nur noch Zielſchiff iſt — 
etwas ſeltſam auf den Zuſchauer, wenn ſolch ein Fahrzeug, das 
ſchließlich doch in ſeinem Weſen ein Kriegsſchiff bleibt, nun vom 
letzten Mann verlaſſen wird, wenn als letzter der Schiffsführer 
von Bord geht und das Signal gibt, mit dem er ſagt, daß keine 
Seele mehr drüben iſt. Jetzt weht nur noch die Flagge als das 
einzig Lebendige über den ausgeſtorbenen Decks, und was ſich ſonſt 
im Schiffsleib regt, das ſind Schraubenwellen, die ihre Kraft aus 
den Turbinen bekommen, das ſind die Schaufeln der Turbinen, 
denen ein Schieber den Dampf regelt, das find Maſchinen, Appa- 
rate, aber keine Menſchenhand, die ſie bedient, ein Haufen Technik, 
Muskeln, die Befehle empfangen, aber die denkende, befehlende 
Gehirnzelle ſitzt drüben, ein paar Seemeilen entfernt auf dem 
Fernleitboot, das über die Oſtſee rauſcht. 

19 Grad, 41 Minuten Oſt — 54 Grad, 51,3 Minuten Nord! 
Das iſt der Schiffsort, auf den die „Heſſen“ geführt worden iſt, 
von dem aus der Anlauf beginnen ſoll. Ein Punkt etwa querab 
Palmnicken. Mit Kurs 180 Grad läuft das Schiff in einem ſpitzen 
Winkel auf die Küſte zu, der es ſich damit langſam nähert. 
25 Kilometer war die Anfangsentfernung. „Blitz“ hat rund 3500 
Meter zwiſchen ſich und „Heſſen“ gelegt, er fährt mit 15 Grad ge— 
ſtaffelt vor dem Fernlenkſchiff her, der rote Stander 2 iſt halb ge— 
geſetzt, d. h. es iſt alles zum Schießen bereit. 

„Z — vor!“ — Nun flattert der Stander im Top des Signal— 
maſtes, es iſt Feuererlaubnis gegeben, und ein halbes Dutzend 
Gläſer richtet ſich von der Brücke des „Blitz“ gegen Land, dorthin, 
wo die Batterie in dem ſchmalen, im Dunſt verſchwimmenden 
Streifen Ufer ſtehen muß. Man fühlt die Spannung, die auf der 
Brücke und auf dem ganzen Schiff herrſcht; immer wieder iſt ſie 
da, ſooft auch auf die „Heſſen“, die bisher ſchon viele Treffer ein⸗ 
geſteckt hat, geſchoſſen wurde. 


Der »Admiral der feindlichen Flotte« 


„Blitz und „Heſſen“ ſind ein Verband feindlicher Schiffe, und 
wir fahren gegen Oſtpreußens bewehrte Küſte. Der Führer der 
Fernlenkgruppe muß mit beiden Schiffen evolutionieren, er ſetzt 
das Panzerſchiff ein, er läßt es Fahrt aufnehmen und verringern, 
Wendungen ausführen, er gibt den Feuerbefehl für die Böller der 
„Heſſen“, er iſt im Rahmen dieſer Übung der Admiral der feind— 
lichen Flotte. 

„Anfrage Kurs 

„Kurs 180 Grad!“ „Heſſen“ liegt genau auf dem befohlenen 
Kurs und rauſcht wie ein ſelbſtändiges wehrhaftes Schiff gegen 
den Feind. Da ſetzt ſich vom Land ein Punkt am Himmel ab, 
raſch wird er größer: das Waſſerflugzeug, das für die Küſten— 
artillerie Beobachtung fliegt! 

„Schwarz qualmen“, geht auf „Blitz“ ein Befehl zur Maſchine, 
und ſchon ſteigen dicke Wolken aus dem vorderen Schornſtein, ein 
verabredetes Signal, das von vornherein jede Verwechſlung mit 
dem Zielſchiff verhindern ſoll. Das Flugzeug überfliegt die 
„Heſſen“, ſein Beobachter ſteht in Funkverbindung mit der Küſte, 
und bald nach dieſem Anflug ſteigen über dem Landftreifen, gerade 
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Die »Heffen« fticht in See, bald wird fie den Küſtenbatterien 
5 als Zielfcheibe dienen 


Gefpannt verfolgt man auf der Kommandobrücke des »Blit« das Feuer 
der Küftenbatterie und die Einfchläge ihrer ſchweren Granaten 
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»Blit« hat fich wieder neben den großen Bruder gelegt, die Treffer 
und Schäden werden in Augenſchein genommen 


noch erkennbar, zwei dunkle Wölkchen auf. Batterie „Großer Kur- 
fürſt“ feuert! Es dauert immerhin eine Weile, bis das mit 
Spannung erwartete Ereignis eintritt — der Einſchlag. Auch 
Granaten brauchen Zeit für ihren Weg. Dann aber jagen bad- 
bord von der „Heſſen“ zwei mächtige Waſſerfontänen in die Luft, 
und der Doppelknall der Aufſchläge dringt zu uns hinüber. 

Zu kurz die Salve! 

„Breitſeite backbord!“ kommt das Kommando auf „Blitz“, und 
da antwortet drüben die „Heſſen“ mit Knall und Feuer und 
Qualm auf den Angriff. Von drüben heulen die ſchweren 
Granaten über die See, von hier feuern die Böller der „Heſſen“, 
es entwickelt ſich das Bild einer Schlacht zwiſchen Küſte und 
Kriegsſchiff, und auf beiden Seiten wird beobachtet, gemeſſen, 
regiſtriert, da wird die Lage der Schüſſe vom Flugzeug aus 
kontrolliert und zur Batterie gefunkt, und nach der erſten ſchon 
ſehr gut liegenden Salve taſten ſich die Einſchläge noch näher ans 
Ziel heran, bis ein Schuß offenbar ein Treffer ift. Bei der er- 
heblichen Entfernung ein gutes Ergebnis. In mancher Beziehung 
iſt dieſes Schauſpiel das Abbild eines wirklichen Gefechts. Die 
„Heſſen“ bekommt von „Blitz“ den Befehl zur Kursänderung, wie 
es ein Schiff wohl auch im Ernſtfall machen würde, wenn ſich der 
Gegner zu gut darauf eingeſchoſſen hat. Aber wieder verfolgen 
die heranhetzenden Granaten ſeinen Weg. Salve und Schußzahl 
werden jeweils auf der Brücke des „Blitz“ gemeldet, ſo geht das, 
bis der Anlauf vorüber ift und bis in der Funkerbude der Funt- 
ſpruch „Scheibenaufnahme“ anlangt, die Batterie ſchweigt und 
„Blitz“ ſich anſchickt, zur inzwiſchen geſtoppten „Heſſen“ zu laufen 
und den Schaden zu beſehen. 


Unter Deck auf dem Geſpenſterſchiff 

Auf den Schießerfolg iſt jeder geſpannt, ganz beſonders natür— 
lich das an Bord befindliche Scheibenkommando der Küſten— 
artillerie. Im Handumdrehen iſt die „Heſſen“-Beſatzung wieder 
auf ihrem Schiff, man beguckt die Einſchläge und die Löcher, die 
von Granatſplittern in Außenhaut und Aufbauten geriſſen 
wurden. 

Seltſame Sache ſo ein Schiff. Man verläßt das kahle Deck und 
ſteigt einen der Niedergänge bis zum nächſten Deck hinab, verſucht 
die Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen und ſich umzuſehen, 
und dann entdeckt man nur, daß nichts zu ſehen iſt. Auch hier 
alles kahl wie in einem Haus, deſſen Zimmer recht gründlich aus— 
geräumt worden ſind. Doch aus einer Offnung dringt Lichtſchein, 
wieder ein Niedergang, und jetzt ſteht man plötzlich Gegenden 


Koffer - Mappen · Damentaschen 


elegante Handtaschen 
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Königsberg i. Pr. 
Kaiser-Wilhelm-Platz (gegenüber dem Schloßturm) 


Nach dem Anlauf begibt ſich die Belatzung der »Hellen« mit ihrem Gerät 
ſchnellſtens wieder an Bord ihres Schiffes Aufn. (8) M. J. Tidick 


gegenüber, die auf Betriebſamkeit ſchließen laſſen. Gänge reihen 
ſich an Gänge, die Beſatzung, die man doch an Bord verſchwinden 
ſah, ſcheint von dem Eingeweide des Schiffs verſchluckt. Dann 
ſchließlich hier einer und da mal einer. Geräte, Apparate, 
Leitungen. Und plötzlich ſteht man — es iſt wie in Aladins Zauber— 
höhle — vor der offenen Tür einer Meſſe und ſieht, daß auf dem 
Tiſch bereits das warme Eſſen wartet. Verblüfft neigt man zu 
der Frage, ob vielleicht nach Schluß eines Anlaufs auch ſchon 
„ferngelenkt das Eſſen zu kochen“ beginnt; doch das iſt nicht ſo, 
lediglich Fixigkeit ſchaffte das Futter ſo ſchnell heran. „Beeilung, 
Beeilung“ iſt auch hier die Loſung, viel Zeit hat man nicht, denn 
zwiſchen zwei Anläufen muß mancherlei überprüft werden, und 
ſtets können während des Tages nur die Minuten, die von be— 
ſonderen Pflichten frei ſind, zum Eſſen verwendet werden. Auf 
dem „Blitz“ ift das genau fo, und die Beſatzung kommt oft nicht zu 
einer ruhigen Mahlzeit, denn ſie muß auf dem Poſten ſein, ſobald 
der Fernlenkzauber beginnt, ſie hat erſt Zeit, wenn alles vorbei 


Es gibt Umftände, da muß Waffengewalt 
die Freiheit der Völker wider die Unter- 
drückung durch Unrecht ſchirmen. Fälle, die 
wir im Guten nicht ausrichten und der Un⸗ 
billigkeit abtrogen mülſen, was fie uns 
verweigern. Friedrich der Große 


ift und die „Heſſen“ wieder mit ihrer eigenen Mannſchaft und 
unter eigener Führung dampft. 

Noch ein Anlauf wird gefahren, dieſes Mal ohne Flugzeuge. 
Das Einmeſſen des Zieles erfolgt von Land aus. Dieſes Mal fährt 
die „Heſſen“ ziemlich ſpitz auf den Standort der Batterie zu, ſie 
erwidert das Feuer nicht mit den Breitſeiten, ſondern mit den 
vorderen Geſchützen. Dann ſchwenkt ſie mitten in der Reihe der 
Salven nach Backbord ab, geht auf neuen Kurs, während rings 
um ſie her die Geſchoſſe in die grüne See ſchlagen. Bei dieſem 
Anlauf iſt eine ſehr merkwürdige Erſcheinung zu beobachten. Zwei 
Granaten einer Salve haben bereits ihre Waſſerfontänen empor— 
geſchleudert, da jagt die dritte heran und detoniert in der Luft, 
da ſie offenbar auf ein herumfliegendes Sprengſtück ihrer Vor— 


gänger getroffen iſt, das den Zünder auslöſte. 
l M. J. Tidick 
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Vierzehn Tage Seefahrt 


Unvergeßliche Erlebniffe eines Marine-Artilleriſten an Bord des Kreuzers »Karlsruhe« 
Von Mar.-Artl.-Gefr. Hecht, H.-J., 3. Komp. 5. M. A. A. 


Stillgeſtanden!“ . . . . „Die Augen — links!“ . . . „Hinlegen!“ Von 
vielen Kommandos hallt und ſchallt der ganze Kaſernenhof wider. 
Mit einem friſch-fröhlichen Infanteriedienſt wird das Wochenende 
beſchloſſen. Mitten in dieſes ſcheinbar völlige Durcheinander, das 
doch ſo geregelt iſt, kommt der Gefreite von der Schreibſtube gerade 
auf unſere Gruppe zu, und nach einer kurzen Rückſprache mit 
dem Korporal heißt es: „Mar.⸗Artl. Hecht zur Schreibſtube!“ 

Mit einem ziemlich flauen Gefühle melde ich mich zur Stelle 
und erfahre, daß ich 14 Tage abkommandiert werde, und zwar 
an Bord des Kreuzers „Karlsruhe“. Am ſelben Abend noch ſoll 
es losgehen. 

Wie weggeweht iſt der Alpdruck, und eine unbändige Freude tritt 
an deſſen Stelle. 

Nach dem Dienſt wird fix der Seeſack gepackt, und nach vielem 
Händeſchütteln und guten Ratſchlägen geht es zum Bahnhof, denn 
von Pillau muß ich über die Reichshauptſtadt nach Swinemünde, 
wo ich eingeſchifft werden ſoll. 

Eine lange Bahnfahrt, und endlich iſt das Reiſeziel erreicht. 
Nach einigem Hin- und Herfragen komme ich an den Hafen und 
erreiche gerade noch das Verkehrsboot, das nur jede Stunde fährt. 
Je näher wir an den Kreuzer herankommen, deſto mehr wächſt er 
heran und ſchiebt ſich gleichſam aus der Abenddämmerung heraus. 
Bald ſind die Deckaufbauten klar zu erkennen, und ſchon haben 
wir an der Bordwand angelegt. Ein wenig umſtändlich klettere 
ich das Fallreep hinauf und werde von einem alten Obermaat 
in Empfang genommen. Zunächſt kann ich bei dem Rattern und 
Beben der Motoren und der Vielzahl der Schiffsgeräuſche gar 
nicht recht klarkommen; plötzlich aber höre ich die Worte „Abtei— 
lung 15“ heraus. Mit einer Handbewegung gibt er mir das Zeichen: 
Wegtreten. Eine ſtramme Kehrtwendung, und nun geht es auf 
Entdeckungsfahrt zum angegebenen Ziel. Durch ein Gewirr von 
Abteilungen, Schotten und Niedergängen gelange ich mit etlichen 
Beulen, die ich mir unterwegs zugezogen habe, dorthin. Kamera— 


den begrüßen mich „Neuen“ und ſetzen mir gleich einige kräftige 
Seemannſtullen vor, drücken mir eine Hängematte in die Hand und 
geben mir dann mit fachmänniſchen Redensarten die Gebrauchs— 
anweiſung dazu. A 

Ich verſuche, das alles zu behalten, und will es erft einmal in 
Ruhe beſchlafen, ſpanne die Hängematte, werfe noch einen Blick 
auf den lichterglänzenden Pier und ſchlummere ruhig ein. Wie lange 
ich wohl geſchlafen haben mochte, weiß ich nicht. Plötzlich werde 
ich unſanft aus dem Schlaf geriſſen, und eine rauhe Stimme fährt 
mich an: „Menſch, wie kommſt du auf meinen Platz, mach bloß 
Fliege und hau ab. Ach ſo, ein Neuer“, fügt er entſchuldigend 
hinzu, als ich verſchlafen aus der Hängematte krieche und einen 
neuen Platz ſuche. In zwei Reihen hängen die Matten dicht bei 
dicht übereinander, und keine Stelle iſt mehr frei. Schließlich mache 
ich es mir auf dem Kettenkaſten ſo bequem wie möglich, und bald 
hält Morpheus mich in ſeinen Armen. 

„Riſe, Riſe! Lüft an das Gatchen, kommt hoch!“ tönt die 
Stimme des Bootsmaaten der Wache. Ich raus und im Galopp 
Hängematte gezurrt, verſtaut und gewaſchen, ſo gut es gehen 
wollte, und ſchnell gegeſſen. Jetzt erſt werfe ich einen Blick durch 
das Bulleye. Tja, was iſt denn los? Noch einmal wiſche ich mir 
die Augen aus, aber es bleibt dasſelbe Bild. Ringsherum ift 
lauter Waſſer, und fern am Horizont ein ſchmaler Streifen Land. 
„Die Küſte“, erklären die Kameraden, „wir ſind ſchon ein paar 
Stunden unterwegs. Na alſo, dann geht es ja, dachte ich, denn 
ganz im Innern kamen mir wohl doch die Möglichkeiten einer 
Seekrankheit in den Sinn. Aber der Anfang iſt gut verlaufen, 
warum ſollte es nicht auch weiterhin gut gehen? 

Der Pfiff „Antreten auf Reinſchiffſtationen“ reißt mich aus 
dieſen Gedanken. — Nun wird gefegt, geſchrubbt, Meſſing geputzt 
und Farbe gewaſchen. Überall ift jemand mit Pütz, Abſetzer oder 
Feudel dabei, um jeden Winkel blitzblank zu machen. 

Nach einer kurzen Frühmuſterung innerhalb der einzelnen Divi- 
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ſionen beginnt der Dienſt. Überall an Deck ſtehen oder ſitzen die 
einzelnen Gruppen. Die eine Korporalſchaft macht Knoten und 
Spleiße, die andere arbeitet mit der Wurfleine oder ſetzt Stopper 
auf. Wir haben, da wir inzwiſchen vor Anker gegangen ſind, die 
Kutter zu Waſſer gelaſſen und pullen nun immer „hol' weg, hol' 
weg“, wozu der Bootsmaat mit einem Tampen den Takt ſchlägt. 
Ganz fo einfach ift das nun doch nicht, wie ich mir das erſt ge- 
dacht habe, denn ſo glatt wie bei uns in Pillau iſt hier der Waſſer— 
ſpiegel nicht, und hohe Wogen laſſen den Riemen oft ganz im 
Waſſer verſchwinden, und ein plötzliches Wellental läßt mich gleich 
darauf hintenüberſchießen, wenn ich mit langgeſtreckten Armen 
durchholen will. Die Zeit vergeht wie im Fluge, und im Hand- 
umdrehen iſt es Mittag geworden. Nach dem Aufenthalt in der 
friſchen Luft ſchmeckt einem das Eſſen doppelt ſo gut, und tüchtige 
Schläge werden geſtaut. 

Der Nachmittag bringt für mich wieder viele Neuigkeiten mit 
ſich. Ich werde durch die Maſchinenräume geführt, darf einmal in 
die Geſchütztürme klettern und von dem Signaldeck aus einen Blick 
in die Runde werfen. Weit, weit voraus liegt das Panzerſchiff 
„Deutſchland“. Dahinter folgen in Kiellinie die Kreuzer „Nürn— 
berg“, „Leipzig“ und ſchließlich die „Karlsruhe“. Rechts und links 
brauſen Zerſtörer entlang und werfen Waſſerbomben. Das gibt 
jedesmal einen dumpfen Knall, und hohe Waſſerſäulen laſſen auf 
die Wucht der Sprengwirkung ſchließen. 

Doch plötzlich ſtoppen wir, und ein Zerſtörer kommt in langſamer 
Fahrt auf uns zu, um dann in geringer Entfernung ebenfalls 


vor Anker zu gehen. Eine Leine wird übergeworfen, und dann 
werden an einem Stahltau Gummiſchläuche herübergeholt, durch 
die wir an den Zerſtörer Brennſtoff abgeben. Natürlich ift das 
ganze Deck beſchmiert und voller Ölfleden. Doch ſchon nach kurzer 
Zeit iſt alles wieder rein, denn Waſſer, Schrubber und viele Hände 
machen der Arbeit ſchnell ein Ende. 

Unterdeſſen hat ſich der Himmel bezogen, der Wind friſcht auf, 
Wolkenfetzen mit ſich reißend, die Seen werden höher, und die 
erſten Spritzer ſchlagen an Deck. Wir gehen zurück in die Abtei— 
lungen und vertreiben uns die freie Zeit mit Skatſpielen, Leſen 
oder Ruhen auf der Backskiſte. Jedoch das Schlingern nimmt zu 
und mit demſelben ebenfalls der Druck im Magen. Mit einem 
Male ſcheinen alle Körperorgane durcheinanderzuwirbeln, und 
kaum bin ich an der friſchen Luft, da geht auch ſchon die Exploſion 
los. Neptun hat fein Opfer, die Flundern find gefuttert, und 
beruhigt kann ich mich in den Korb legen. 

So laufen anſtrengender Dienſt und Freizeit in reicher Ab— 
wechſlung weiter. Tag reiht ſich an Tag, und ſchnell ſind die zwei 
Wochen um. Wieder wird der Seeſack gepackt, und als ich nun 
zum letzten Male im Verkehrsboot ſitze, drehe ich mich noch einmal 
um: Da liegt es nun, das ſchöne, ſtolze Schiff. An Deck iſt noch 
alles ruhig, nur die erſten Sonnenſtrahlen ſpielen in den Deck— 
aufbauten. Immer kleiner, undeutlicher und verſchwommener 
werden die Umriſſe, doch da, als wollte mir zum Abſchied ein 
letzter Gruß zugehen, hallen die Schläge der großen Schiffsglocke 
über das Waſſer und glaſen 6 Uhr. 


Glaube lehrt fliegen 


Von Theo Oppermann 


„. . . Deutſches Volk, flieg du wieder, 

und du wirft Sieger durch dich allein .. 
Dieſe Worte ſtehen auf dem Fliegerdenkmal, das deutſche Segel⸗ 
flieger auf der Waſſerkuppe in der Rhön, dem klaſſiſchen Gelände 
des Segelflugs, errichteten. Als ſie geſchrieben wurden — es 
wird etwa um 1921 oder 1922 geweſen ſein —, ſah es troſtlos 
in und um Deutſchland aus. Die Feſſeln des Verſailler Ber- 
trages, des unbarmherzigſten, ungerechteſten und törichteſten 
„Friedens“ vertrages der Weltgeſchichte, den man beffer einen 
Sklavereivertrag nennen kann, laſteten auf unſerem Vaterlande. 
Es ſchien jenen internationalen Mächten, die Deutſchland als 
das feſteſte Bollwerk gegen den Moloch Kapitalismus anſahen 
und es daher zu zerſtören trachteten, gelungen zu ſein, dieſe ſtolze 
Feſtung, die vier Jahre lang ſich gegen eine Welt von Feinden 
behauptet hatte, reſtlos und endgültig niedergerungen zu haben. 
Der deutſche Adler war von der Höhe herabgeſtürzt, und die 
Meute ſeiner Feinde war über ihn hergefallen, hatte ihm die 
Schwingen gebrochen und die wehrhaften Fänge bis auf die letzte 
Kralle geſtutzt — es ſchien aus mit jedem Flug. Sowohl in Wirk— 
lichkeit als auch in Gedanken. Und Deutſchland war gerade noch 
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gut genug, den Prügelknaben für ganz Europa abzugeben. 
Der Führer hat einmal gleichnishaft geſagt, daß bereits in den 


Stunden, in denen der Verſailler Vertrag Deutſchland auf immer 
in die Knie gezwungen zu haben ſchien, mit jener Drachenſaat 
zugleich das Saatkorn einer neuen Volksbewegung ausgeſtreut 
worden ſei, die den Geiſt des Wehrwillens wieder zu erwecken 
vermochte. Nicht wörtlich hat der Führer das geſagt, aber doch 
dem Sinne nach. Wir können doch alle noch zurückdenken bis in 
jene Zeit; und wir haben es alle noch miterlebt, wie der falſche 
Ungeiſt pazifiſtiſcher Unterwürfigkeit den letzten Hauch mann— 
haften Denkens zerſtört zu haben ſchien; jene Zeit, in der es ein 
Wahnbwitz ſchien, überhaupt nur daran zu denken, daß es einmal in 
Deutſchland wieder anders ſein könnte. Und dennoch — das 
anſcheinend Unmögliche iſt möglich geworden. 

Adolf Hitler hat das deutſche Volk gelehrt, wieder an ſich ſelbſt 
zu glauben, und das gleiche tat das Wort auf dem Fliegerdenk— 
mal. So regte der gefangene Aar vorſichtig die Flügel, und da 
merkte er, wie die Brüche verheilten. Er lernte im Käfig aufs 
neue das Fliegen. Die Feſſeln, die ihn am Boden hielten, ver— 
mochten der auf das gleiche Ziel gerichteten Glaubenskraft weniger 
deutſcher Männer nicht mehr ſtandzuhalten, und als immer 
mehr gläubige deutſche Menſchen hinzukamen, da zerſprang die 
Kette, und die Tür des Käfigs ſprang auf. Das deutſche Volk 
war Sieger durch ſich ſelbſt geworden, und nun fliegt es wieder 


Wie das Heer 


in zäher Arbeit seinem Ziel zustrebt, 


so soll der Soldat 


seine persönlichen Lebensziele erreichen 


durch anhaltendes, zielbewußtes Sparen. 


Stadtsparkasse Königsberger 


auf die Sonne zu. Am 7. März 1936 aber verlor es die letzten 
Kettenglieder, und am 29. März ſtreifte es ſelber auch den an⸗ 
geſchweißten Ring ab, endlich und endgültig wieder frei! 

Das iſt ſchließlich die gewaltigſte Lehre, die wir aus dem Er⸗ 
gebnis des 29. März buchen können: nichts kommt jener unſicht⸗ 
baren Kraft gleich, die Glauben heißt, und, von dieſer Erkenntnis 
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Start zum erften Alleinflug 


und Gewißheit aus geſehen, gewinnt das Wort: „Deutſches Volk, 
flieg du wieder, und du wirſt Sieger durch dich allein“ ſeinen 
rechten Sinn. Es iſt eine Lehre des Glaubens an die eigene 
Kraft. Und was braucht ein Volk mehr? Damit kann es alles 
gewinnen. 

Als Hermann Göring, der damalige Hauptmann und letzte 
Kommandeur des Geſchwaders Richthofen, der ruhmreichſten 
Fliegerabteilung der Welt, von ſeinen Kameraden Abſchied nahm, 
hat er es ſich gewiß nicht träumen laſſen, daß er einmal der Luft⸗ 
fahrtminiſter eines ſpäteren deutſchen Reiches und daß er einmal 
der Oberbefehlshaber einer neuen Luftwaffe ſein würde. Aber 
angeſichts deſſen, was er zurücklaſſen mußte, ſprach er, vom 
Schmerz und grenzenloſer Wut gepackt, prophetiſch zu ſeinen 
Kameraden davon, daß er nicht ruhen und nicht raſten werde, bis 


unſer Vaterland ſeine Luftwaffe wieder habe, ſtolzer als je zu— 
vor. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, ja es iſt wohl gewiß, daß 
mancher von den kühnen Jagdfliegern und in ungezählten Luft— 
kämpfen hartgeſotteten Kämpen damals ohne alle Hoffnung ge— 
weſen iſt. Wie ſollte ſo etwas denn wohl möglich ſein? Deutſch— 
land war doch erledigt. 

Der Glaube aber hat es doch gezwungen! 


Immer wieder kommt jenes Wort: „. .. und du wirft Sieger 
durch dich allein . . .“ 

Wie die Segelflieger in der harten und rauhen Rhön ſchließlich 
über die Erdenſchwere ſiegten und, Erfolge über Erfolge ein— 
heimſend, ſomit zu Pionieren einer neuen deutſchen Fliegerei 
wurden, ſo hat Adolf Hitler das deutſche Volk wachgetrommelt 
und es mit ſich hinaufgeriſſen in Höhen, in die es ſich ſonſt nicht 
getraut hätte, und mit dem Führer kam ſein getreuer Paladin 
Hermann Göring Schritt um Schritt ſeinem Ziele näher. Nach 
der Machtübernahme wurde aus dem langſamen Vormarſch ein 
ſtürmiſcher Laufſchritt, und allen, die das Wachſen der deutſchen 
Luftwaffe, das Werden der neuen Horſte irgendwie in der Nähe 
mit erleben durften, iſt das Ganze noch wie ein Traum. 

Aber über der Freude kommen uns die Schauer ernſten Nach— 
denkens: Wir wollen uns daran erinnern, welche geheiligte 
Tradition die Flieger zu wahren haben und daß auch wir uns 
ihrer würdig erweiſen müſſen. Wir wollen es weiter nie ver— 
geſſen, daß der Weg ſteinig und dornenreich geweſen iſt, den wir 
von Verſailles aus gehen mußten, bis der Führer die Macht 
übernahm und Deutſchland wieder frei wurde. Immer wollen 
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wir daran denken und den Männern, die uns glauben hießen und 
glauben lehrten und uns damit zu Siegern über uns ſelbſt 
machten, dankbar ſein. Der größte aber unter dieſen Männern 
iſt unſer Führer! 

Er hat uns glauben gelehrt — wir werden an dieſem Glauben 
feſthalten, und Deutſchland wird den Platz in der Welt behaupten, 
der ihm gebührt! 


Soldaten der Wehrmacht! 
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Leben und Treiben in einer Jagdfliegerſchule 


Von Gefr. Gerhard Jaubitz 


Flugzeug =MG = Schüte 
Aufn. Scherk 


Wo einſt der fleißige Bauer feinen Pflug über feinen Acker zog, 
ſteht heute einer der ſchönſten Fliegerhorſte Deutſchlands. Wo einſt 
Kümmernis und Armut herrſchten, iſt heute lachendes Leben ein- 
gezogen. Mit dankbarer Freude ſchauen die Bürger des kleinen 
Garniſonſtädtchens zu ihren Soldaten empor und ſind ſtolz darauf, 
dieſe Vertreter der Luftwaffe in ihrer Stadt beherbergen zu dürfen. 

Wenn man die breite Zufahrtsſtraße entlangſchreitet, bekommt 
man einen kleinen Begriff von den rieſigen Ausmaßen des Horſtes. 
Gewaltig wirken die Hallen, die den Platz begrenzen. Noch iſt es 
früh am Morgen, noch find die rieſigen Tore nicht geöffnet, denn 
alles im Horſt liegt im tiefen Schlummer. Bald hat man die Wache 
erreicht. Einen Blick in das freundliche Wachlokal, vor dem der 
Poſten ruhig auf und ab ſchreitet, genügt, um zu wiſſen: hier im 
Horſt herrſcht Ordnung, hier iſt die Sauberkeit daheim. Die hellen, 
im fränkiſchen Stil errichteten Gebäude lachen einen ſchon von 
weitem an. 

Es lohnt ſich wirklich, einen Blick in die wohnlichen Häuſer zu 
werfen, denn eben hört man das für den Soldaten ſo bekannte 
und nicht immer gern gehörte „Aufſtehen!“ Jetzt kommt Leben in 
die bisherige Ruhe. Türen werden geknallt. Nur mit einer Hoſe 
bekleidet und mit den nötigen Waſchutenſilien „bewaffnet“, ſieht 
man geſunde und kräftige Kerle in den Waſchraum verſchwinden. 

Schon wieder ſchallt die Stimme des Unteroffiziers vom Dienſt. 
Die Kaffeeholer treten mit ihren großen Kannen an. Gemeinſam 
wird der Morgenkaffee empfangen. 

Eben kommt eine Kompanie vom Frühſport zurück, während die 
andere zum Exerzieren heraustritt. Kommandos ſchallen, Hacken 
klappen — der Ernſt des Dienſtes beginnt. Jeder iſt auf einen 
Poſten geſtellt, der ſeinen Anlagen und Fähigkeiten entſpricht. 
Jeder muß aushalten und die von ihm geforderte Aufgabe er— 
füllen. Freudige Geſichter — wo man hinſieht. Fröhliche hand— 
feſte Lieder erfüllen die friſche Morgenluft — die Einheiten rücken 
zum Dienſt ab. 

Bald ſchwirrt es im Horſt umher wie in einem Bienenhaus. 
Zivilangeſtellte und Arbeiter eilen zu ihren Arbeitsſtätten. Die 
großen Tore der Hallen werden geöffnet und die ſchnittigen Jagd— 
flugzeuge herausgeſchoben. Geſchäftig eilen die Soldaten vom tech— 
niſchen Perſonal in ihren ſchwarzen Arbeitsſchutzanzügen umher. 
Befehle werden erteilt. Mächtige Tankwagen rollen an, um ihren 
Betriebsſtoff in die ſchier unerſättlichen Leiber der Flugzeuge zu 
pumpen. Ein ſchönes Bild konzentrierter, zielbewußter Arbeit. 

Dort ſpringt gerade eine kleine As 10 an. Hier donnert der 
Jumo 210 los, der zu einer Arado 68 gehört. Dort wieder läßt eine 
He 51 mit dem BMW IV ihr ftählernes Lied erklingen. Schnur- 
gerade ſtehen die Flugzeuge ausgerichtet, und die raſenden Pro- 
peller laſſen eine Melodie ertönen, bei der jedes echte Fliegerherz 


höher ſchlägt. 
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Die erſten Motoren werden auf volle Touren laufen gelaſſen, 
und die Zeiger der Drehzahlmeſſer ſteigen in die Höhe. Es kommen 
ja auch ſchon die Lehrer mit ihren Flugſchülern. Das ſind Männer, 
denn ſie fliegen um eines Ideals willen und ſind ſtolz darauf, dieſe 
herrlichen Maſchinen in der Luft meiſtern zu können. 

Die „Kombis“ werden übergezogen, die Fallſchirme vorſchrifts⸗ 
mäßig umgeſchnallt und die letzten Inſtruktionen erteilt. Dann 
klettern ſie in ihre Flugzeuge. Die einzelnen Ketten rollen zum 
Start. Die Startwache hat inzwiſchen ſchon die Start- und Lande— 
bahnen abgeſteckt. Der Schreiber notiert die Maſchinen. Die weiße 
Flagge ſchnellt nach unten, die erſte Maſchine brauſt donnernd 
über den Platz, der Flugdienſt hat begonnen. 

Aber auch im Befehlsgebäude wird ſchon lange fieberhaft ge- 
arbeitet. Es hat ſeinen Namen nicht umſonſt, denn hier iſt die 
Seele des Ganzen. Sei es Flug-, Wartungs: oder Rompanie- 
betrieb, hier befinden ſich die verantwortlichen Stellen, von hier 
wird der geſamte Horſt geleitet. 

Schreitet man weiter, an den Hallen vorbei, ſo begegnet man 
exerzierenden Einheiten. Die einen üben Griffe, die anderen 
Wendungen. Hier ertönen die Kommandos zu Frontveränderungen, 
dort lernen die jungen Soldaten den vorſchriftsmäßigen Gruß. 
Wieder auf einer anderen Stelle wird der Exerziermarſch „gebimſt“. 
All das hat feinen Zweck; denn in erſter Linie ift auch der Ange- 
hörige der Luftwaffe Soldat, in zweiter erſt Spezialiſt. 

Der Weg führt zur Werft. Eine rieſige, alle anderen überragende 
Halle baut ſich vor uns auf. Hier iſt die Arbeit zu Hauſe. Das 
Surren der Bohrer, das Ziſchen der Schweißapparate, das Häm— 
mern und Klopfen der Monteure löſen ein einziges Echo an den 
mächtigen Wänden der Halle aus. Hier werden die kranken „Vögel“ 
geheilt. An einer He 51 turnen die Motorenſchloſſer herum und 
bauen den Motor aus, während die Sattler und Tiſchler an einer 
anderen Maſchine den Baldachin in Ordnung bringen. 

Im Lager werden Erſatzteile ausgegeben, in der Klempnerei 
Wellblech gepreßt, und dort nimmt der Prüfer eine eben reparierte 
Maſchine ab — eine verantwortliche Tätigkeit. Und über all dieſe 
Arbeit blickt das wachſame Auge des Oberwerkmeiſters. Ein Stock— 
werk höher befinden ſich die Arbeitsräume der Techniſchen Leitung, 
der Werftleitung und der Prüfgruppe. Hier ſitzen die geiſtigen 
Arbeiter dieſes muſtergültigen Werftbetriebes, und es ſchwirrt nur 
ſo umher von techniſchen Fachausdrücken. Verantwortung heißt 
auch hier das Loſungswort. 

12 Uhr! Mittagspauſe! Hell ſchrillt die Sirene. Die Arbeit 
ruht. Singend marſchieren die Kompanien zum Speiſeſaal, der 
mit hellen Tiſchen und Stühlen, den großen Kronleuchtern und 
dem Fachwerkbau der Decke an einen Ritterſaal des Mittelalters 
erinnert. Aus der ſauberen, weißgekachelten Küche wird das Eſſen 
gereicht. Dann geht es vielleicht noch einmal in die gemütliche 
Kantine, um dann den Reſt der Mittagspaufe auf der Stube zu 
verbringen. 

14 Uhr! Erneut beginnt die Arbeit. Wieder herrſcht, überall 
wo man hinſieht, emſiges Schaffen. Wieder werden Maſchinen 
abgebremſt, Tanks gefüllt, rollen Flugzeuge zum Start, klappern 
Schreibmaſchinen, ſchrillen Fernſprecher — alles iſt wieder in 
vollem Gange. 

Langſam verſinkt die Sonne, und der Abend naht. Die letzten 
Flugzeuge landen und werden in die Hallen geſchoben. Das 
Motorengeräuſch verklingt. Die großen Tore der Hallen und die 
Geſchäftszimmer werden geſchloſſen. Die Soldaten begeben ſich in 
ihre Unterkünfte, das Tagewerk iſt vollendet. Auf den Stuben wird 
das Abendbrot eingenommen, in den nun folgenden Mußeſtunden 
werden im Dienſt gemachte Erfahrungen ausgetauſcht, wird geleſen, 
geplaudert und gelacht und oft zurückgeblickt auf den vergangenen 
Tag. Doch bald macht ſich die Anſtrengung des Dienſtes bemerkbar, 
und Freund „Sandmann“ kehrt ein. Dann geht es in die „Fallen“, 
und während die Kameraden ſchon ſchlafen, wird der eine oder der 
andere noch einmal zurückſchauen und feſtſtellen, daß es doch eine 
herrliche Aufgabe iſt, am Aufbau dieſer unſerer neuen Schule mit- 
zuhelfen und damit dem Wunſche und Befehl unſerer oberſten 
Führung Rechnung zu tragen. 


Von der Reichswehr zur Luftwaffe 


„Befehlsgemäß ſind für ein Sonderkommando einige Freiwillige 
zu ſtellen!“ Dies waren die wenigen Worte meines Schwadrons— 
chefs bei einem Appell Ende 1933. Sie waren auch der erſte 
Anlaß, daß ich einmal Soldat des neuerſtandenen dritten Wehr— 
machtsteils wurde. Doch ſo ſchnell ging das immerhin nicht. Tage, 
Wochen, ja Monate vergingen, und nichts rührte ſich. Aber was 
lange währt, wird gut, und ſo war es denn auch diesmal. Endlich 
eines Tages wurde mir eröffnet, daß ich mich alsbald bei der 
Luftverkehr Oſtpreußen G. m. b. H. in Seerappen zum Dienſtantritt 
zu melden hätte. Meldeanzug: Zivil. Natürlich für einen Soldaten 
ein etwas ungewöhnlicher Anzug, doch damals war es auf jeden 
Fall der geeignetſte. 

Alſo entführte mich an einem ſchönen Spätſommertage der 
D-Zug ſchnaufend gen Often. Während der langen Fahrt in die 
abgetrennte „Inſel“ ſchweiften meine Gedanken noch oft in die 
alte, liebgewonnene Garniſonſtadt zurück. Und dann wieder 
ſchwebten mir meine neue Tätigkeit und Umgebung in allen mög— 
lichen Vorſtellungen vor, denn ich war ja ahnungslos, in welcher 
Form ich der Luftverkehr G. m. b. H. meine Kräfte zur Verfügung 
ſtellen ſollte und gar noch als Soldat. 


Allerdings mußte ſich dieſes Rätſel ja nun innerhalb 24 Stunden 
wenigſtens einigermaßen löſen. Um Mitternacht hielt keuchend 
der Zug am Endziel Seerappen. Dieſes Seerappen ſollte nun alſo 
mein neuer Standort werden. Nach kurzem, noch vom eintönigen 
Rattern der Eiſenbahnräder begleitetem Schlaf ſtellte ich mich am 
nächſten Morgen meinem neuen Vorgeſetzten, der den mir un— 
bekannten Titel eines „Fliegerkapitäns“ führte, vor. Der all⸗ 
gemeinen Begrüßung folgte die kurze Bekanntgabe der „Lage“. 


Dann begann der Dienſt, anfangs in der mitgebrachten, je nach 
Landesſitte verſchiedenartigen Zivilkleidung — übrigens für ein 


Soldatenauge ein reizender Anblick —, ſpäter in der wohl— 
bekannten D. L. V.⸗Ausrüſtung. Daß der Dienſtgrad des preu— 
ßiſchen Unteroffiziers bei dieſer Veränderung ebenfalls fortfallen 
mußte, war ſelbſtverſtändlich. Fortan gab es nur noch als Erſatz 
den „Flieger-Oberwart“. Unſere dienſtliche Tätigkeit nahm zunächſt 
die Formen des Arbeitsdienſtes an. Es ging an die Urbarmachung 
des Flughafengeländes. Mitten im regen Schaffen fiel eines 
Tages unſere Zivilkleidung der ſchon erwähnten D. L. V.⸗Bekleidung 
zum Opfer. Dieſe Umwälzung entzündete ruckartig das Soldaten— 
herz unſeres „Flieger-Obermeiſters“ (Spieß), wir wurden wieder 
militäriſcher und fingen an zu exerzieren, natürlich mit Ein— 
ſchränkungen. Als Zivilgeſellſchaft durften wir ja keinesfalls mit 
Waffen, ſoweit überhaupt welche vorhanden waren, an die 
Offentlichkeit treten. Das ſollte uns jedoch nicht hindern, in 
verdeckten Räumen bereits mit der Umſchulung der Kavallerie 
vom Karabiner- auf Gewehrgriff zu beginnen. 

Außerhalb des Dienſtes ſetzte beſonders die Arbeit an der 
Kameradſchaft ein, denn ohne dieſe geht es nun mal bei einer 
guten Truppe, die wir ja eines Tages werden wollten, nicht. Es 
wurde ein ſogenanntes „Oberwartkorps“ als vollwertiger Erſatz 
für ein Unteroffizierkorps ins Leben gerufen. Deutſche Männer 
kommen auch durch „Zivilgeſellſchaften“ zum Ziel. 

Der Tag der Saarrückgliederung, der 1. März 1935, naht und 
damit auch die Enttarnung der Luftwaffe als ſolcher. Der dritte 
und jüngſte Wehrmachtsteil wird gleichberechtigt neben Heer und 
Marine geſtellt. Die inzwiſchen im ſtillen geleiſtete Arbeit tritt 
nun an die Offentlichkeit, und wir können uns wieder, dazu noch 
im neuen Fliegerkleid, dem Volke als richtige Soldaten zeigen. 
Das war der langerſehnte Tag, ein Ehrentag. Aber jetzt hieß es, 
alle Kräfte für den ſchnellen Aufbau der neuen Waffe reſtlos ein- 
zuſetzen. 


OVERSTOILZ 


Vom Sie jemals einen Tannenwald durch- 
fchritten, auf dem die volle Glut eines Hochlommer⸗ 
tages ruhte, dann werden Sie gewiß empfunden 
haben, welch ein herrlicher Duft nach Harz und 
Ozon Sie umgab. Solch einer Sonnenbeftrahlung 
find auch die fchattenlofen Berghänge Mazedoniens 
ausgefegt, und zwar während der Dauer eines 
ganzen Sommers. Die mazedoniſche Tabakpflanze 
aber verwahrt dabei ihr Aroma und fpeichert ſoꝛu⸗ 
lagen die Kraft der Sonne zunächft in ihren Blättern. 
Erft in der glimmenden Zigarette werden alle diefe 
Duftftoffe frei, die den Genuß einer OVERSTOLZ 
immer wieder zu einem kleinen Erlebnis machen. 


* * * 


10 
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Auf allen Gebieten traten große Aufgaben an den immer noch 
verhältnismäßig kleinen Stamm heran, ſei es in techniſcher, ver- 
waltungsmäßiger oder militäriſcher Richtung. Dazu kam noch, 
daß infolge der allgemeinen Aufrüſtung in den meiſten Fällen für 
die einzelnen Dienſtzweige nur notdürftig vorgebildetes bzw. un⸗ 
vorgebildetes Perſonal zur Verfügung ſtand. Doch die geſtellten 
Aufgaben wurden gelöſt, und daß ſie gut gelöſt wurden, dafür 
bürgt heute unſere unbeſiegbare, im Geiſte Richthofens erzogene 
neue Luftwaffe. Sie iſt unter dem unbeugſamen Willen und der 
genialen Schöpferkraft ihres Oberbefehlshabers Generalfeldmarſchall 
Hermann Göring zu einem Aufbauwerk ohne Beiſpiel geworden, 
und auf ihrer machtvollen Stärke beruht nicht zuletzt die Schaffung 
Großdeutſchlands, denn ohne die Luftwaffe auch kein Groß— 
deutſchland. 


Kommandomechfel bei der 
oftpreußifchen Luftwaffe 


Das neue Jahr brachte der Luftwaffe in Oſtpreußen einen 
wichtigen Kommandowechſel. Der Kommandierende General der 
Luftwaffe in Oſtpreußen, Generalleutnant Keller, wurde vom 
Führer und Oberſten Befehlshaber der Wehrmacht auf einen 
wichtigen Poſten im Weſten des Reiches berufen. An ſeine Stelle 
trat Generalleutnant Wimmer, bisher Kommandeur einer 
Fliegerdiviſion in Sachſen. 

Der neue Kommandierende General der Luftwaffe in Oſtpreußen, 
Generalleutnant Wimmer, war im Felde Oberleutnant und 
Fliegeroffizier. Am 23. Dezember 1918 erhielt er das Hauptmanns⸗ 
patent. 1923 erſcheint General Wimmer in der Rangliſte als 
Kompaniechef in der 7. Bayeriſchen Kraftfahrabteilung München. 
Anſchließend war er in der Heeresorganiſation, Abteilung des 
Reichswehrminiſteriums, tätig. Am 1. Februar 1928 wurde er 


Generalmajor Mohr ſchreitet die Front der Stabskompanie ab. 
Dahinter Hauptmann Buderomski Aufn. Stabsbildabtlg. 


Der Kommandierende General der Luftwaffe in Oftpreußen, 
Generalleutnant Wimmer Aufn. Goete=Steindamm 


zum Major befördert und zur ftatiftifhen Gruppe des Heeres- 
waffenamtes im Reichswehrminiſterium verſetzt. Am 1. Januar 
1933 wurde General Wimmer Oberſtleutnant und Abteilungsleiter 
im Reichswehrminiſterium und als Oberſt und Generalmajor Chef 
des Techniſchen Amts im Reichsluftfahrtminiſterium. Im April 
1936 wurde General Wimmer nach Dresden verſetzt und im April 
1938 zum Generalleutnant befördert. ö 

Zum Kommandeur im Luftgau J wurde mit Wirkung vom 
1. Februar 1939 Generalmajor Mohr, bisher Kommandeur im 
Luftgau Hannover, ernannt. Der bisherige Kommandeur im 
Luftgau I, Generalleutnant Lentzſch, wurde zu den Offizieren 
z. b. V. des Reichsminiſters der Luftfahrt verſetzt. 

Der neue Kommandeur im Luftgau I, Generalmajor Mohr, 
ift Schleswig⸗Holſteiner. Er trat in das Grenadierregiment König 
Friedrich I. Nr. 5 in Danzig ein und wandte ſich ſchon vor dem 
Kriege der Fliegertruppe als Flugzeugführer zu. 

Im Kriege war General Mohr als Flugzeugführer, als Führer 
mehrerer Fliegerabteilungen auf den verſchiedenen Kriegsſchau⸗ 
plätzen und Führer einer Fliegergruppe an der Front tätig. Nach 
dem Kriege im 100 000-Mann⸗Heer wurde der General in der 
Front und bei einem Diviſionsſtabe verwandt. Mit dem Aufbau 
der Luftwaffe trat Generalmajor Mohr zu dieſer über. Seine 
letzte Dienſtſtellung vor ſeiner Verſetzung nach Königsberg war die 
des Kommandeurs des Luftgaues Hannover. 
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GEHLHAAR 


Kantstraße 11/11a - Junkerstraße 19 


Konditorei 


Das gute Tages-Cafè 
mit türkischem Mokka-Salon 


Versandhaus des weltbekannten Königsberger Marzipan 


Unterhaltungsabende bei l. / Flak Rgt. 11 


Wir wiſſen alle, daß der Soldat, insbeſondere der Rekrut, das Bedürf- 
nis hat, ab und zu einmal „außer Dienſt zu ſein“ und ſich zu amüſieren. 
Die ſtrenge Rekrutenzeit bringt es mit ſich, daß man dem Rekruten in 
der Woche keinen Ausgang, keinen Stadturlaub gewähren kann. Wir 
kamen auf den Gedanken, Unterhaltungsabende oder auch „RdF-Ubende 
der Flak“ zu veranſtalten, an denen die geſamte Abteilung beteiligt ſein 
ſollte. Wenn annähernd 1000 Rekruten „auf einem Haufen“ ſind, iſt es 
nicht ſchwer, unter ihnen ſolche herauszufinden, die zur allgemeinen 
Unterhaltung ihrer Kameraden und Vorgeſetzten etwas bieten können. 

In wenigen Stunden war die Kunde, daß die Abteilung die hochwohl— 
löbliche Abſicht habe, einen „KRdF-Abend“ zu veranſtalten, überall durch⸗ 
gedrungen, und ſchon meldeten ſich Vortragskünſtler, Akrobaten, Step⸗ 
tänzer, Sänger, Anſager. Der mit der Organiſation dieſes Abends 
beauftragte Offizier hatte wirklich keine große Mühe, ein Programm zu- 
ſammenzuſtellen. 

Und ſo fand ſich dann die ganze Abteilung vom Kanonier aufwärts 
bis zum Kommandeur nach Dienſtſchluß in unſerer Turnhalle zu un⸗ 
gezwungenem, frohem Beiſammenſein. Der Anſager im Frack tritt vor 
das „Mikrophon“: „Achtung, Achtung! Hier iſt der oſtdeutſche Rund⸗ 
funk, angeſchloſſen die Sender der J./Flak-Rgt. 11 und der Leichten Flak⸗ 
Abt. 71 mit Rückſtrahlern nach Jeſau und Brüſterort. Wir bringen 
Ihnen heute allerlei Luſtiges aus dem Soldatenleben der J. Flak-Rgt. 11.“ 

Und dann ging's los! In wenigen Minuten war die denkbar beſte 
Stimmung auch ohne Alkoholgenuß vorhanden. 

Selbſtverſtändlich war auch das Muſikkorps zur Stelle und füllte mit 
ſchöner Tanzmuſik den größeren Teil des Abends aus. Das iſt ja eigent⸗ 
lich bei aller anerkennenswerten und notwendigen Beteiligung an der 
öffentlichfeit feine vordringlichere Aufgabe, Kameraden im Waffenrock, 
fei es durch Tang: oder Unterhaltungsmuſik, zu erfreuen, den einen oder 
den anderen zu neuer Dienſtfreudigkeit aufzurichten. Wir find der Über- 
zeugung, daß ſolche Abende, die wir in Zukunft jeweils einmal monat⸗ 
lich veranſtalten wollen, keine verlorene Zeit ſind. Sie dienen nicht nur 
der Förderung einer wirklichen Kameradſchaft zwiſchen Vorgeſetzten und 
Untergebenen, ſondern laſſen gerade den einfachen Mann die Schwere des 
täglichen Dienſtes vergeſſen und geben ihm den inneren Auftrieb, der 
notwendig iſt, allen Dienſt mit innerer Freudigkeit zu verrichten. 

Leutnant Bednarz 


„Bomben“ ⸗Erfolg für das WHW 


Der Bombenbetrieb bei der Luftwaffe wurde auch in dieſem Jahr zu 
einem „Bomben“ Erfolg für das WHW. Die Summe, die der Kreis- 
leitung des WHW Königsberg Stadt überwieſen werden konnte, beträgt 
4100, — RM. 

Es ift erfreulich, feſtſtellen zu können, daß ſich die Luftwaffenfeſte 
von Jahr zu Jahr immer größerer Beliebtheit bei allen Schichten der 
Bevölkerung erfreuen. Die unter dem Leitwort „Bombenbetrieb bei der 
Luftwaffe““ veranſtalteten Feſte zugunſten der Winterhilfe ſind bereits 
zu einem feſtſtehenden Begriff geworden. Neben dem wohltätigen Zweck, 
dem Kampf gegen Hunger und Kälte, bringen dieſe Veranſtaltungen 
ſo recht die enge Verbundenheit der oſtpreußiſchen Bevölkerung mit der 
Luftwaffe zum Ausdruck. 

Rund 300 Soldaten der Luftwaffe waren bemüht, ihren Gäſten recht 
viel Abwechſlung zu bieten. Das große Varietéprogramm ſtand unter 
dem Motto: „Scharfer Zielflug“. Flieger, Flak und Luftnachrichten 
überboten ſich gegenſeitig in dem luſtigen Anterhalkungsprogramm. Ein 
reicher Beifall war der Lohn für die ausgezeichneten Darbietungen. 
Die Leiſtungen einzelner Soldaten hervorheben, hieße die der anderen 
benachteiligen, denn alle Mitwirkenden waren mit ganzem Herzen bei 
der Sache. 

Alle Säle der Stadthalle waren von den einzelnen Truppenteilen 
entſprechend geſchmückt. Jeder Raum erhielt ſeine eigene Note. 

Sämtliche Muſikkorps der oſtpreußiſchen Luftwaffe ſorgten für Unter⸗ 
haltungs- und Tanzmuſik. 

Einen Hauptanziehungspunkt bildete wieder die Tombola. Sie war 
in dieſem Jahr beſonders reichhaltig. Jedes Los brachte einen Gewinn. 
Die Losverkäuferinnen hatten keine Mühe, die 700 Loſe in kurzer geit 
abzuſetzen. 

Tanz in allen Sälen beſchloß das Feſt. An den Bars herrſchte leb- 


hafter Betrieb. Überall ſah man frohe, heit 5 : 
Feſt echter, wahrer Volksgemeinſchaft. heitere Menſchen. Es war ein 
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Unvergleichliche deutſche Infanterie 


Im alten Exerzier-Reglement für die Infanterie 1906 ſteht der 
Satz: „Die Infanterie trägt die Hauptlaſt des Kampfes und bringt 
die höchſten Opfer; dafür winkt ihr auch der höchſte Ruhm.“ Der 
Weltkrieg 1914/18 iſt zum hohen Lied deutſchen Infanteriſtentums 
geworden. So muß es jetzt die alten Frontſoldaten freuen, daß ein 
Weſtkämpfer, Hans Henning Freiherr Grote, in ſeinem Buche: 
„Unvergleichliche deutſche Infanterie“ den Wert dieſer Waffe, 
ihre Geſchichte und Schickſale herausſtellt. Das Buch klingt aus 
in die wundervollen Worte: 

„Motoren und Maſchinen ſind ſterblich, ſchon eine erſte Schlacht 
kann ſie fällen; aber die Kraft des Mannes, wie ſie im Fußvolk 
lebt, beſteht jede wie immer geartete Gefahr, iſt das Beſtändige 


überhaupt, das Unverlierbare — die Subſtanz eines Heeres und 
Volkes. Die Infanterie bildet das A und O jedes Heeres. In ihr 
müſſen ſich die Beſten des Volkes verſammeln, die Kämpfer aus 
Blut und Ehre; denn Infanterie iſt ſchlachtentſcheidend im Angriff 
und bildet das Rückgrat einer Armee bei allen Zufälligkeiten, die 
ſie ereilen könnte. 

Mit dem Wert ſeines Heeres gedeiht oder vergeht ein Volk; mit 
ſeiner Infanterie lebt oder ſtirbt ein Heer. 

Wenn tote Materie einmal ganz den Weltball bezwingen wird, 
mag die letzte Stunde der Infanterie gekommen ſein; ſolange aber 
der Geiſt noch die Erde regiert, bleibt die Seele allen deutſchen 
Soldatentums ſeine unvergleichliche Infanterie!“ W. Tröge 


Die zärtlichen Verwandten 


Aus der Zeit der Befreiungskriege 


Als Napoleon im Frühjahr 1815 von der Inſel Elba nach Frank⸗ 
reich zurückkehrte, um noch einmal zu verſuchen, an der Spitze der 
ihm treugebliebenen Armee Frankreich zur herrſchenden Macht in 
Europa zu machen, rief der preußiſche König Friedrich Wilhelm III. 
am 7. April 1815 von Wien aus die Jugend zu den Waffen. In 
dieſem Aufruf, der am 15. April in Berlin bekanntgegeben wurde, 
heißt es u. a.: „Die Jugend der gebildeten Stände vom vollendeten 
20. Jahre hat die Wahl, ob ſie in die Landwehr des erſten Auf⸗ 
gebots treten, oder in die Jägercorps des ſtehenden Heeres auf⸗ 
genommen ſeyn will. Jeder Jüngling, der ſeyn 17tes Jahr 
vollendet hat, kann, bey gehöriger körperlicher Stärke, dem 
Heere nadh eigener Wahl ſich anſchließen ...“ 

Vom vollendeten 20. Jahre an beſtand alſo Wehrpflicht, 
während es den 17- bis 20jährigen freigeſtellt war, ins Heer 
einzutreten. Wie die Jugend dieſen Aufruf aufnahm, geht aus 
der folgenden amtlichen Mitteilung hervor: 

Hilferuf der Berliner Jugend. 

Vor wenigen Tagen iſt eine Vorſtellung, unterzeichnet: „Ein 
Theil der Berliner Jugend über 17 Jahre“, bey dem Kriegsmini⸗ 
ſterio eingegangen. Sie enthält die Bitte, durch einen Zwangsauf⸗ 
ruf einigen jungen Leuten zu Hülfe zu kommen, die zum Kampf 
für König und Vaterland hinreichende Kräfte zu haben glauben, 
und ſich ſelbſt zu equipiren (auszurüſten) im Stande ſind, aber 
durch Verhältniſſe und Verwandte abgehalten 
werden, ihrer ſchönen Neigung zu folgen. Das 
unterzeichnete Miniſterium, welches Gelegenheit hat, ſich zu über⸗ 
zeugen, daß der angedeutete Theil der Berliner Jugend nur ein 


äußerſt geringer ſeyn kann, erſucht die achtungswerthen jungen 
Leute, aus denen er beſtehet, ſich vorläufig bey der in der Zeitung 
erſchienenen obrigkeitlichen Bekanntmachung vom 15. d. M. zu be⸗ 
ruhigen, da eines Theils der freudige Enthuſiasmus jugendlich 
aufſtrebender Gemüther auch nicht den Anſchein eines Zwanges 
tragen darf, andern Theils die vielleicht nur zu zärtlich geſinnten 
Verwandten in der erwähnten Bekanntmachung wahrſcheinlich 
von ſelbſt Veranlaſſung finden werden, durch zweckmäßige Nad- 
giebigkeit gegen die hochherzigen Neigungen eines ſich kühn ent- 
wickelnden Geſchlechts, den Unbequemlichkeiten vorzubeugen, welche 
mit der Publicität (Bekanntwerden) eines von den Anſichten des 
königl. Hauſes und Neun und neunzig hundert Theilen des preußi⸗ 
ſchen Volkes abweichenden Verfahrens, verbunden ſeyn dürften. 


Berlin, den 18. April 1815 
Königl. preuß. Kriegs⸗Miniſterium 
In Abweſenheit des Hrn. Kriegsminiſters 
gez. Schoeler. 


Den letzten Satz muß man zweimal leſen. Den „zärtlichen Ver⸗ 
wandten“ wird darin unverblümt geſagt, daß ſie ſich nicht ungeſtraft 
in Widerſpruch zu der in der Offentlichkeit überwiegenden Auf- 
faſſung ſetzen können. Im Stil der Zeit iſt das etwas umſtändlich, 
aber nichtsdeſtoweniger deutlich ausgedrückt. 

(Mit Genehmigung des Verlages Bernhard Hahnefeld, Berlin, 
wurde die Bekanntmachung vom 18. 4. 1815 dem Buch von AT- 
fred Kröger „Die Zeitung erlebt Napoleon auf dem Wege von 
Elba nach St. Helena“ entnommen.) 
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Uniformen nach mas 


Wir fertigen Uniformen nach Vorfcheift für alle 
formationen der Wehrmacht preiswert an. 
Degen, Dolche, Seitengewehre, feld⸗ 
binden, Koppel und fämtliche Effekten. 
Von der Reichszeugmeifterei der 
NSDAP. zugelaffene verkaufsftelle. 
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